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Vorwort. 


Di 


'ie  vorliegende  Schrift  entstand  aus  der  umfangreichen 
Erweiterung  einer  zum  öffentlichen  Vortrag  bestimmten 
Arbeit,  für  welche  zur  Aufgabe  gewählt  war,  in  möglichst 
anregender  und  leichtfasslicher  Weise  einige  der  wichtigsten 
Naturgesetze  vor  Augen  zu  führen.  —  Es  war  anfangs  als 
Thema  gewählt  das  Gesetz  des  Stoffwechsels  und  der  Er- 
haltung der  Energie  der  Welt,  sowie  die  Rolle  und  Be- 
deutung der  Bestandtheile  der  Atmosphäre  bei  diesem 
Stoffwechsel.  Es  erschien  dabei  geboten,  auf  die  Grrundzüge 
des  Begriffs  des  Wesens  der  Materie  zurück  zu  greifen, 
auf  die  sich  alle  Wissenschaft  aufbaut,  diese  Grundzüge 
übersichtlich  zu  berühren,  zumal  dieselben  beim  Beginne  des 
Studiums  jeder  Spezialwissenschaft  mit  Recht  nur  so  weit 
es  deren  Ziele  unbedingt  nothwendig  erscheinen  lassen,  ein- 
leitend gelehrt  werden.  —  Die  Gedanken  wurden  hierdurch 
weiter  und  weiter  geführt  und  waren  veranlasst,  sich  die 
Aufgaben  der  verschiedenen  Zweige  der  Naturwissenschaft 
zu  vergegenwärtigen  und  deren  Gebiete  zu  durchschweifen, 
sahen  somit  sich  auch  vor  die  grossen  Räthsel  der  Natur, 
vor  die  Begriffe  von  Stoff  und  Kraft  gestellt.  Dadurch  auch 
zu  selbstständiger  Thätigkeit  angeregt,  sahen  sich  dieselben 
ferner  gezwungen,  zu  versuchen,  den  Grenzen  der  mensch- 
lichen Erkenntniss  zu  folgen  und  fanden  schliesslich,  fast 
chaotisch  aufgethürmt ,  nicht  Ruhe,  bis  die  als  seitherige 
Resultate  der  Wissenschaft,  sowie  durch  eigene  Anschauung 
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gewonnenen  Ergebnisse  zu  einem  harmonisohen  Ueberblick 
zusanimengef'asst  und  wie  Baustein  auf  Baustein  auf  ein 
Fundament  gefügt,  oder  geordnet  niedergeschrieben  waren. 
So  entstand  die  vorliegende  umfassendere  Naturanschauung. 
—  Im  Besonderen  führte  der  Gedankengang  zur  entschie- 
denen  materiellen  Auffassung  des  Weltäthers,  wofür  die 
Gründe  sorgfältig  zusammengestellt  werden.  Zur  Auffassung 
als  Stoff  von  für  menschliche  Vorstellung  kaum  fassbarer 
Feinheit,  und  gegenüber  allen  übrigen  Stoffen  und  Welt- 
körpern, von  unverhältnissmässig  giösserer  Masse;  als  Stoff, 
der  wahrscheinlich  infolge  Bewegung  ferner  Welten  auf 
unsere  Welt  eindringt  und  deren  Ordnung  bedingt;  als  ein 
Stoff,  welcher  unter  verschiedenen  Strömungen,  alle  übrige 
Materie,  je  nach  deren  Natur  mehr  oder  weniger  leicht  zu 
durchdringen,  in  Verbindung  zu  vergrössern  oder  zu  ver- 
ändern, oder  dieselbe  zu  durchströmen  vermag.  So  bedingt 
er  in  Wechselwirkung  mit  allen  Stoffen  des  Weltalls  Ausdeh- 
nung und  Zusammenziehung  und  die  Aggregatveränderung 
der  Stoffe,  wobei  er  in  der  Eaumdifferenz  sich  äussert,  ander- 
seits bei  Widerstand  der  Stoffe,  ganz  oder  zum  Theil  sich  mit 
ihnen  zu  verbinden,  seine  Bewegung  fortsetzen  muss  und  so 
als  die  eine  oder  andere  Energie  oder  Kraft,  als  Wärme,  Elek- 
tricität  etc.  seine  Wege  und  Vertheilung  durch  Verschiebung 
anderer  Aethertheilchen  oder  Stoffe  suchen  muss.  —Von  einem 
realen  Standpunkte  ausgehend,  sich  streng  nur  an  die  posi- 
tiven Wissenschaften  haltend,  und  durch  diese  zu  dem  um- 
fassenden Standpunkt  bezüglich  Auffassung  des  Weltäthers 
als  Stoff,  und  seiner  Rolle  bei  allen  Naturerscheinungen  im 
Weltall,  geführt,  dürfte  die  Naturanschauung  als  neu  in 
ihrer  Art  dastehen.  Mag  dieselbe  als  ein  „System  des  Welt- 
äthers" etwas  gewagt  erscheinen ,  sie  wird  trotzdem  jedem 
Freunde  der  Naturwissenschaft  der  leichtfasslichen  Schreib- 
weise und  schon  des  sonstigen  gebotenen  Ueberblicks  wegen 
lieb  sein  ,  der  Fachmann  aber,  welcher  mit  Beiseitesetzung 
aller  Voreingenommenheit  prüft,  wird  den  gegebenen  Dar- 
legungen und  Anschauungen,  auch  wo  er  denselben  nicht  ohne 
Weiteres  glaubt  beijiflichten  zu  dürfen,  seine  Anerkennung 
nicht    versagen,    wie    solche    dem    Verfasser    durch    Unter- 


breitung  des  Manuskriptes  naehrfach  zu  Theil  wurde.  —  Als 
flilfsbücher  lagen  im  Wesentlichen  zur  Seite:  Eisenlohr's 
Lehrbuch  der  Physik,  Reguault  Strecker's  Chemie,  Stöck- 
hardt's  Chemie,  Justus  Liebig's  organische  Chemie,  T. 
Bromme's  Atlas  zu  Humboldt's  Kosmos,  ferner  Werke  von 
A.  von  Humboldt,  M.  J.  Schieiden,  F.  Redtenbacher,  J.  H. 
von  Kirchmann,  E.  Dühring ,  J.  Kant,  Ch.  Darwin,  E. 
von  Hartmann  und  von  anderen  theils  im  Laufe  des  Textes 
erwähnten  Gewährsmännern.  —  Bezüglich  der  für  Welt- 
ätherstofF  gewählten  Bezeichnung  „Oxytin  und  Oxyn"  sei 
im  Voraus  erwähnt,  dass  dieselbe  der  kürzeren  stofflichen 
Bezeichnung  und  der  Abwechselung  wegen  für  diese  Arbeit 
wünschenswerth  war,  dass  es  dem  Verfasser  aber  fern  liegt, 
die  Annahme  der  Bezeichnung  irgend  Jemandem  aufdringen 
zu  wollen.  Das  Wort  Oxytin  wurde,  obgleich  nicht  ganz 
korrekt  gebildet,  im  Laufe  des  Textes  vorgezogen,  besonders 
für  die  Bezeichnuno;  des  die  tellurische  Region  durch- 
dringenden  Weltätherstoffes.  —  Auch  sei  bemerkt,  dass  die 
Bezeichnung  „aggregationsfähige  Materie"  in  „aggregate 
oder  aggregatfähige  Materie"  abgekürzt  wurde.  —  Die 
wesentlichsten  Gesichtspunkte,  welche  in  möglichst  gedrängter 
Kürze  behandelt  werden,  sind  in  dem  umseitigen  Inhalts- 
Verzeichnisse  übersichtlich,  und  in  ihrer  Reihenfolge  seord- 
net,  verzeichnet.  —  Diese  gedrängte  Kürze,  welche  im  Hin- 
blick des  allgemeinen  Hauptzweckes  geboten  war,  möge 
zur  Entschuldigung  dienen,  wenn  einige  Themata,  wie  z.  ß. 
unter  Anderem  die  Umsetzung  der  magnetelektrischen  Ströme 
in  Wechselströme  vermittelst  der  Schallschwingungen  bei 
telephonischer  Schallübertragung  vorläufig  nicht  mehr  Be- 
rücksichtigung fanden.  —  Wohlmeinende  Kritiken  und 
Monita  sollen  im  Uebrigen  jederzeit  willkommen  sein,  um 
denselben  bei  einer  eventuell  späteren  Auflage  Rechnung 
tragen  zu  können. 

Herischdorf  bei   Warmbrunn  i.  Schles., 
den  15.  December  1893. 

Konrad  Beyrich. 


An  den  Leser! 


Wenn  wir  den  Thurm  einer  Kirche  oder  eines  öflPent- 
lichen  Gebäudes  erblicken,  der  freundlich  oder  ernst  über 
die  Hütten  und  Häuser  unserer  Ansiedelungen  emporragt, 
dann  soll  er  wohl  an  die  Allgewalt  im  Himmelsgewölbe 
mahnen,  an  die  unendliche,  allmächtige  Natur,  an  das 
Reich  Gottes. 

Eine  Naturanschauung,  wie  wir  sie  zu  entwickeln  ver- 
suchten, muss  sich  eben  auch  mit  der  Natur,  wenn  auch 
nur  mit  dem  für  unser  Auge  begrenzten  Reiche  von  dieser 
Welt,  als  einem  Theile  der  Gotteswelt  beschäftigen.  Wir 
waren  nun  anfangs  mit  dieser  Schrift  bemüht,  einen  Thurm 
aus  Gedankensteinen,  gestützt  auf  den  schwachen  Grund  der 
Wahrnehmungsfähigkeit  unserer  Sinne  zu  bauen,  als  Weiser 
in  die  Mannigfaltigkeit  der  Naturerscheinungen  mit  ihrem 
Zusammenhango  innerhalb  der  uns  sichtbaren   Welt. 

Da  das  Fundament  aber  bald  im  Weltäther  schwebte, 
so  niusste  versucht  werden,  nach  allen  Seiten  hin  Gedanken 
an  Gedanken  zu  fügen,  und  so  ist  schliesslich  ein  harmo- 
nisches, theils  ernstes,  aber,  wie  wir  hoffen,  ziemlich  klares 
Gedankensternchen  entstanden. 

Sollte  dasselbe  aber  sich  nicht  als  fest  genug  gefügt 
erweisen,  dann  bitten  wir  nachsichtig  zu  berücksichtigen, 
dass  es  nur  ein  Gefüge  von  menschlichem  Verstände  ist 
und  es  dann  entweder  befestigen  zu  helfen  oder  zu  ver- 
nichten, vorher  aber  die  guten  Gedanken,  welche  von  allgemein 
anerkannten  und  gefeiertsten  Männern  der  Wissenschaft 
stammen,  herauszunehmen  und  sorgfältig  zu  bewahren. 

Möge  der  Schrift  allseitig  eine  freundliche  Aufnahme 
beschieden  sein. 

Der  Verfasser. 
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I. 

Vereinigung  Yon  Greist  und  Körper.  —  Eigenes  Ich.  — 
Ausseuwelt.  —  Befähigung  und  Beruf  des  Menschen.  — 
Glaube  an  die  Riclitigkeit  unseres  Benkens.  —  Ber 
3Iensch  als  Oebieter  über  Naturkräfte.  —  Mechanik 
und  Technik.  —  Eigentliches  Wesen  der  Binge.  —  Ber 
Mensch  im  Verhältniss  zur  räumlichen  Vorstellung.  — 
Wahrnehmung.  —  Vorstellung.  —  Begriff.  —  Wort  und 
Schrift.  —  Logik.  —Wissenschaftliches  Benken.  —  Gesetz. 


Die  Natur  ist  treffend  mit  einem  Buche  verglichen 
worden,  voll  eines  reichen  und  mannigfaltigen  Inhalts,  das, 
als  in  einer  unbekannten  Sprache  geschrieben,  nur  langsam 
und  mühsam  entziffert  wird.  Seit  vielen  Jahrhunderten 
buchstabirt  der  Mensch  an  den  Sprüchen  und  Lehren,  die 
es  enthält,  manche  derselben  hat  er  bereits  anscheinend 
enträthselt,  unendlich  viel  grösser  aber  ist  die  Zahl  derjenigen, 
welche  als  ungelöste,  vielleicht  auch  als  unlösbare  Räthsel 
vor  ihm  liegen.  Solange  man  mit  den  Naturkenntnissen 
auf  niederer  Stufe  stand,  erschien  der  Horizont  klar  und 
begrenzt,  man  glaubte  ihn  mit  Leichtigkeit  beherrschen  zu 
können,  als  aber  die  Wissenschaft  weiter  fortschritt,  erweiterte 
sich  der  Horizont  und  der  Forscher  musste  mit  ßeschämuno- 
bekennen,  dass,  je  mehr  er  zu  wissen  glaube,  desto  weiter 
das  Gebiet  dessen  gehe,  was  er  nicht  wisse. 

Wunderbar  erscheint  es,  dass  unsere  Kenntniss  der  Natur 
im  Grossen  und  Ganzen  bei  allen  Fortschritten  der  Wissen- 
schaft doch  Stückwerk  ist,  trotzdem  wir  die  Natur  vermittelst 
unserer  Sinne  wahrzunehmen  vermögen,  und  diesen  unseren 
Sinneswahrnehmungen  im  Hinblick  auf  unseren  irdischen 
und  menschlichen  Standpunkt,  an  den  wir  auf  Lebenszeit 
gefesselt  sind,    für  unser  Denken,  Thun  und  Handeln  eine 

Beyrich,  Stoff  und  Weltäther.  1 


unzweifelhafte  Beweisfähigkeit  zukommen  muss,  wie  gleich 
noch  etwas  weiter  zu  begründen  bleibt. 

Der  Mensch,  diese  wunderbare  Vereinigung  von  Geist 
und  Körper,  tritt  als  vollkommener  Fremdling  in  die  Welt, 
ohne  von  ihr  von  vornherein,  oder  a  priori,  das  Geringste 
zu  wissen.  Er  kennt  sogar  den  Leib  nicht,  dem  er  in  vieler 
Beziehung  gebietet.  Allein  er  soll  nicht  Fremdling  bleiben. 
In  seinem  Sinnen  und  seinem  Verstände  erhielt  er  das 
Mittel,  sich  seines  eigenen  körperlichen  Daseins  bewusst  zu 
werden.  Alles,  was  ausserhalb  des  eigenen  Ichs  ist,  als 
Seiendes  wahrzunehmen  und  mit  diesem  Wahrgenommenen, 
also  mit  der  Aussenwelt  in  mannigfachen  Verkehr  zu  treten. 
In  dem  Verstände  erhielten  wir  ferner  das  Vermögen,  die 
gewonnenen  Sinneswahrnehmungen  zu  verarbeiten  und  zu 
Folgerungen  zu  verknüpfen,  die  mit  der  Natur  selbst  in 
merkwürdigem  Einklänge  stehen.  Diese  Fähigkeit  nennen 
wir  die  des  Denkens. 

Also  nicht  blos  zur  Wahrnehmung,  sondern  auch  zum 
Begreifen  der  Erscheinungen  der  Natur  und  ihrer  Gesetze 
ist  der  Mensch  berufen.  Das  als  Resultat  derartigen  Strebens 
und  Forschens  gewonnene  Wissen  fassen  wir  unter  dem 
Namen  Naturwissenschaft  zusammen.  Freilich  sind  wir  bei 
alledem  darauf  angewiesen,  wiederholten  mannigfachen  sinn- 
lichen Wahrnehmungen,  das  ist  der  Erfahrung  unser  Ohr  zu 
leihen,  als  der  einzigen  Quelle,  die  unserer  ursprünglichen 
Unwissenheit  zu  Hilfe  kommt. 

Es  schwebt  somit,  infolge  des  ümstandes,  dass  wir  auf 
wiederholte  sinnliche  Wahrnehmungen  uns  stützen  müssen, 
über  allem  unserem  Wissen  zwar  immerhin  nur  ein  fester 
Glaube,  der  Glaube  an  die  Zuverlässigkeit  unserer  Sinnes- 
thätigkeiten  und  an  die  Richtigkeit  oder  die  unzweifelhafte 
Beweisfähigkeit  unseres  Denkens,  der  aber  ebenso  unum- 
stösslich  ist,  als  der  Glaube  an  unser  körperliches  Dasein; 
die  Richtigkeit  dieses  Glaubens  erhält  andererseits  dadurch 
wiederum  einen  gewissen  Beweis,  dass,  sofern  wir  uns  nicht 
in  übersinnlichen  metaphysischen  Untersuchungen  bewegen, 
und  uns  streng  an  die  materielle  Welt  halten,  an  die  unser 
Geist   und  unser  Körper,   oder   unser  Dasein   gebunden  ist. 


wir  befähigt  sind,  nach  einmal  erkannten  Naturgesetzen 
selbst  Naturerscheinungen  an  anderen  Dingen  in  bestimmten 
Grenzen  hervorzurufen  und  damit  selbst  über  Naturkräfte 
gebieten  können.  Ja,  wir  sind  sogar  im  Stande,  vermittelst 
Mechanik  und  Technik  oder  Construction  — ^  das  heisst  der 
Kunst  gewisser  Formung  von  starren  Körpern  nach  durch 
Erfahrung  und  wissenschaftliche  Forschung  gefundenen  Ge- 
setzen —  uns  Werkzeuge,  Apparate  und  Maschinen  zu 
bilden,  vermittelst  deren  wir  unsere  Lebensbedürfnisse  leichter 
beschaffen  können,  wodurch  wir  ferner  unsere  sinnliche 
Wahrnehmungsfähigkeit  und  unsere  Anschauung  von  der 
Körperwelt  bedeutend  erweitern  können.  Erinnern  wir  uns 
bezüglich  des  eben  Gesagten  beispielsweise  des  Mikroskops, 
des  Fernrohrs,  des  Telephons  u.  s.  w.  Ja,  wir  sind  isogar 
im  Stande,  vermittelst  Hervorrufung  von  Naturerscheinungen, 
oder  Naturkräften  anderer  Stoffe,  nach  gefundenen  Gesetzen 
in  diesen  von  uns  construirten  Maschinen  Letzteren  eine 
Art  Leben  zu  geben,  so  dass  wir  sie  als  eine  Art  organischer 
Wesen  bezeichnen  könnten,  deren  organische  Thätigkeit  aber 
von  dem  Willen  des  Menschen  abhängt  und  vertnittelst  deren 
er  sich  die  Naturkräfte  in  staunenswerther  Weise  nutzbar 
machen  kann.  Diese  Fähigkeit  erhebt  uns  in  vieler  Hin- 
sicht fast  zu  einem  anderen  Wesen  und  vermögen  wir  ver- 
mittelst derselben  gleichzeitig  mehr  und  mehr  den  Gesetzen 
der  Natur  auf  die  Spur  zu  kommen. 

Wir  sagten,  der  Mensch  sei  eine  wunderbare  V^ereinigung  _ 
von  Geist  und  Körper;  es  bedingt  dieses  auch,  dass  alles  unser 
geistiges  Thun,  unser  Denken  und  Wissen  mit  dem  Begriff  des 
Körperlichen  oder  dem  der  materiellen  Dinge  verbunden  ist. 

All  unser  positives  Wissen  und  Handeln  dreht  sich  um 
diesen  Begriff  der  Materie  und  des  Stoffes.  —  Was  wir 
übrigens  von  den  Dingen  durch  unsere  Sinnesthätigkeit  er- 
fahren, ist  nichts  weniger  als  ihr  eigentliches  Wesen  -^  und 
zwar  dürfen  wir  diesen  umstand  niemals  aus  dem  Auge 
lassen  — ,  das  uns  Menschen  wohl  als  unenthüllbM'es  Ge- 
heimniss  vorenthalten  bleiben  soll,  vielmehr  ist  es  eben  öur 
die  Wirkung,  die  Reflexion,  welche  unser  Körper,  respektive 
unsere  Organe   direkt  oder  indirekt  von   ihnen  empfangen. 
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Nur  aus  Eindrücken,  die  fortwährend  gesetzmässig  unsere 
Sinne,  Gesicht,  Gehör,  Geruch,  Tastsinn  oder  Gefühl  treffen, 
—  wir  nennen  dieselben  Naturerscheinungen,  —  schliessen 
wir  auf  das  materielle  Dasein  anderer  Stoffe,  die  uns  nur 
ein  der  mechanischen  Einwirkung  unserer  Organe  ent- 
sprechendes Bild  abgeben. 

um  die  uns  nur  mögliche  sinnliche  Anschauung  des 
Wesens  der  Dinge  an  einem  Beispiele  zu  vergegenwärtigen, 
so  oredenken  wir  wieder  des  Mikroskopes,  vermittelst  dessen 
wir  bekanntlich  unsere  Sehkraft  so  schärfen  können,  dass  wir 
uns  kleinste  Naturkörper  oder  kleinste  Theile  eines  solchen, 
die  unserem  blossen  Auge  oft  nicht  sichtbar  sind,  tausendfach 
vergrössern  können,  sowie  wir  uns  die  mächtigsten  Körper 
des  Weltalls  nur  in  derselben  scheinbaren  Grösse  vermittelst 
des  grössten  Fernrohrs  unserem  Auge  nahezubringen  vermögen. 
Denken  wir  uns  z.  B.  ein  kleines  Hauttheilchen  oder  ein 
Härchen  unseres  Körpers  mikroskopisch  vergrössert  und 
unseren  gesammten  Körper  im  Zusammenhange  entsprechend 
vergrössert,  zu  welchem  Ungethüm  müsste  derselbe  an- 
schwellen! Und  doch  werden  wir  bald  bei  dem  Versuch  der 
Vergegenwärtigung  der  Grösse  des  uns  sinnlich  wahrnehm- 
baren Weltraumes  sehen,  wie  er  andererseits  nur  sozusagen 
ein  Stäubchen  im  Verhältniss  zur  gesammten  Körperwelt  ist. 

Wir  ersehen  nun  daraus,  dass  wir  alle  Naturkörper 
meist  nur  beurtheilen  nach  der  Construktion  unseres  Auges 
und  im  Verhältniss  zu  unserer  eigenen  scheinbaren  Grösse. 
Wir  können  bei  einem  Vergleiche  der  Construktion  unseres 
Auges  und  der  anderer  Organismen  ersehen,  dass  zumeist 
Letzteren  die  Naturkörper  in  anderer  Grösse  erscheinen 
müssen.  Wir  wissen  z.  B.,  dass,  wenn  wir  uns  nahe  vor 
den  Kopf  oder  das  Auge  eines  Pferdes  stellen,  dieses  uns 
respectirt,  weil  wir  ihm  als  grösseres  Wesen  erscheinen,  als 
es  selbst  ist.  Eine  ganz  andere  Anschauung  der  Grössen- 
verhältnisse  muss  sich,  ihrem  Lebenszweck  entsprechend,  in 
den  Augen  der  kleineren  Thierwelt  abspiegeln ,  zumal  in 
denen  der  Insektenwelt,  welcher  Letzteren  oft  schon  die 
Blüthe  einer  Pflanze  oder  der  Körper  eines  Thieres  als  eine 
ganze  Welt  erscheinen  muss. 


Die  eigentliche  Ueberzeugung  aber  von  der  Existenz 
der  Dinge  gewinnen  wir,  wie  durch  Fortdenken  jedes  Sinnes 
einleuchtet,  durch  Wahrnehmung,  d.  i.  durcli  die  Summe  der 
Thätigkeitalleroder  wenigstens  mehrerer  unserer  Sinnesorgane, 
selten  aber  vermittelst  des  Tastsinns  allein.  Eigenartig  ist  es 
dagegen,  dass  die  dabei  gewonneneVorstellung  oder  das  Spiegel- 
bild in  uns  jederzeit  wieder  wachgerufen  werden  kann  durch  nur 
eine  einzelne  Sinneswahrnehmung,  ohne  dass  der  Gegenstand 
immer  in  Wahrheit  vor  uns  ist.  Wir  bezeichnen  die  wach- 
gerufene Vorstellung  im  Gegensatz  zur  eigentlichen  Wahr- 
nehmung als  Begriff.  Haben  wir  z.  ß.  eine  Frucht  einmal 
gesehen  und  betastet,  dieselbe  auf  Geruch  geprüft  und  im 
Geschmack  versucht,  so  brauchen  wir  nur  die  Oberfläche 
einer  anderen  gleichen  zu  sehen,  oder  auch  nur  einen  gleichen 
Geruch  oder  Geschmack  zu  empfinden,  so  ist  die  Vorstellung 
der  ganzen  Frucht  sofort  wieder  vorhanden.  Oder  haben 
bei  Aufnahme  der  wiederholten  Vorstellung  oder  bei  Wieder- 
erweckung des  Reflexes  wiederholt  gleiche  Laute  oder  Worte 
an  unser  Ohr  geschlagen,  so  bedarf  es  nur  des  Umstandes, 
dass  wir  die  gleichen  Laute  oder  dasselbe  Wort  hören,  um 
die  gleiche  volle  Vorstellung  des  Gegenstandes  hervorzu- 
rufen. Hierauf  beruht  die  Entstehung  der  Wortbildungen 
und  verschiedenen  Sprachen.  Oder  es  bedarf  auch  nur  der 
Anregung  unserer  Sehkraft  durch  bildliche  Darstellung  eines 
Zeichens  —  solches  ist  auch  das  geschriebene  Wort,  Steno- 
graphenzeichen etc.  — ,  um  die  ganze  Vorstellung  des  Gegen- 
standes wachzurufen.  Sehen  wir  z.  ß.  die  Zeichnung  auch  nur 
einer  Seite  eines  Hauses,  oder  das  geschriebene  AV-'ort  „Haus", 
gleich  ist,  durch  letzteres  Wort  vielleicht  erst  das  tönende 
Wort  bald  aber  direkt  die  Vorstellung  des  ganzen  Hauses 
erregt.  Die  erste  Art  der  Schrift  war  daher  eine  Bilderschrift, 
Hieroglyphen,  dann  üebergänge  von  dieser  zur  Wortschrift. 

Die  primitivste  Art  der  Wachrufung  einer  Vorstellung 
beruht  auf  Benutzung  des  Gefühls  oder  Tastsinns  oder  un- 
mittelbarer AVahrnehmung.  So  ist  den  Blindgeborenen  fast 
nur  durch  Benutzung  ihres  Tastsinnes  die  Gewinnung  einer 
Vorstellung  und  durch  plastische  Darstellung  die  Beibringung 
einer  solchen  möglich. 


Das  Denken  selbst  besteht  nun  nicht  blos  aus  einer  folge- 
rechten Aneinanderreihung  von  Sinnesvorstellungen,  sondern 
meist  nur  von  Begriffen  und  Schlussfolgerungen,  die  nach 
der  eben  gegebenen  Darlegung  denselben  Anspruch  auf  un- 
zweifelhafte ßeweisfähigkeit  haben,  wie  die  direkten  Sinnes- 
vorstellungen. Es  erhellt  aber  gleichzeitig,  dass  Sprache, 
Schrift  und  bildliche  Darstellung  die  Erfordernisse  sind  für 
ein  verkürztes  oder  begriffliches  Denken  im  Gegensatz  zum 
direkt  vorstellenden  Denken.  Wir  vermögen  daher  sowohl 
in  Worten  als  auch  in  Bildern  zu  denken.  Die  Natur  selbst 
aber  spricht  zu  uns  oft  nur  in  Begriffen,  insofern  sie  uns 
Einzelnes  direkt  oder  vermittelst  anderer  Stoffe  überhaupt 
nur  durch  Einen  unserer  Sinne,  sei  es  des  Gesichts,  Gehörs, 
Geruchs  oder  anderer  Gefühlsnerven,  und  oft  auch  nur 
äusserst  flüchtig  und  schwierig  w^ahrnehmen  lassen  will,  so 
dass  unsere  Wahrnehmung  dafür  eine  beschränkte  bleibt 
und  wir  nur  durch  genaues  Beobachten  und  combinirendes 
Denken  auf  das  Vorhandensein  schliessen  müssen.  Es  sei 
nur  an  die  Erscheinungen  des  gestirnten  Himmels  oder  an 
Wolken,  Gase,  Donner,  Blitz,  Licht  etc.  erinnert.  Es  ist 
das  ein  Umstand,  den  wir,  als  für  die  beabsichtigte  Ent- 
wickelung  einer  Naturanschauung  schwer  in's  Gewicht 
fallend,  hier  in  den  Vordergrund  führen  müssen.  Wir  werden 
überall  in  der  Natur  das  Vorhandensein  von  Stoff  erkennen, 
wenn  wir  die  Art  der  Eindrücke,  welche  unsere  Sinne 
gesetzmässig  treffen,  auf  das  Genaueste  beobachten  und 
auseinanderhalten  und  so  die  Zeichenschrift  oder  begriffliche 
Sprache  im  Buche  der  Natur  verstehen  lernen. 

Die  Aneinanderreihung  von  Worten  oder  Begriffen  be- 
zeichnen wir  als  Satz  und  ergiebt  in  richtiger  Reihenfolge 
eine  nothwendige  Vorstellung,  aus  der  Mir  zur  Verkürzung 
des  Denkens  oft  einen  einzigen  Begriff  bilden,  z.  B.  die 
Zusammenfügung  der  Worte  „Blitz  und  Donner"  ergiebt 
die  Vorstellung  des  Gewitters  und  wir  haben  nun  statt  drei 
Worten  das  eine  Wort  Gewitter.  Die  Aneinanderreihung 
von  Begriffen  führt  jedoch  oft  zu  irrthümlichen  Vorstellungen, 
zu  Täuschungen  und  zur  Phantasie;  um  das  zu  vermeiden 
und  nicht  blos  um  in  uns  selbst  Vorstellungen  zu  erwecken,. 


sondern  auch  Anderen  Vorstellungen  mittheilen  zu  können, 
bildete  sich  eine  regelmässige  Wort-  und  Satzfolge  in  allen 
Sprachen  gleichmässig  aus.  Die  Wissenschaft,  die  sich  mit 
diesen  Gesetzen  des  folgerichtigen  Denkens  und  Satzbaues 
beschäftigt,  ist  die  Logik.  Das  logische  Denken  kann  zwar 
keine  Wissenschaft  entbehren,  aber  es  genügt  nicht  allein 
für  das  praktische  und  das  naturwissenschaftliche  Denken 
und  Wissen,  Dafür  ist  es  nöthig,  dass  wir  auch  die  volle 
Gewissheit  haben,  dass  die  Worte  und  Sätze  nicht  wieder 
blosse  Vorstellungen  oder  Begriffe  erregen,  sondern  uns  die 
Gewissheit  geben,  dass  mindestens  uns  die  Ausgangspunkte 
Spiegelbilder  sind  von  erfahrungmässig  als  seiend  aner- 
kannten Dingen  und  Wahrnehmungen,  die  unsere  Sinnes- 
organe oder  die  Anderer  getroffen  haben,  sonst  sind  es  eben 
nur  Geschichten,  die  ebenso  auf  Täuschung  wie  auf  Wahr- 
heit beruhen  können. 

Die  Naturwissenschaft  ist  nach  allem  bisher  Gesagten 
die  Wissenschaft  vom  Seienden  und  stellt  den  Satz  an  die 
Spitze:  „Alles  Wahrgenommene  ist  und  alles  Wissen  können 
wir  nur  aus  dem  Seienden  ableiten". 

Durch  logische  Verkettung  von  Begriffen,  die  auf  Wahr- 
nehmungen beruhen,  in  Verbindung  mit  logischem  Denken, 
entsteht  das  combinirende  Denken  und  durch  dasselbe,  und 
durch  Prüfung  aller  Widersprüche  kommen  wir  zu  weiterer 
Verkürzung  für  das  Denken  als  zu  einer  nothwendig  sich 
ergebenden  Vorstellung,  die  wir  mit  dem  einen  Begriff  „Gesetz" 
bezeichnen.  Ein  Gesetz  vermögen  wir  als  einen  Begriff  in 
wenigen  Worten  zusammenzufassen.  Die  Gesetze  sind  der 
Gegenstand  der  Wissenschaften,  denn  sie  erleichtern  die 
Erkenntniss  des  Einzelnen,  ermöglichen  dieselbe  auch  da, 
wo  unmittelbare  Untersuchung  unmöglich  ist.  Nur  durch 
Zusammenhalten  aufgefundener  Gesetze  können  wir  der 
Erkenntniss  des  Ganzen  näher  kommen,  durch  sie  allein 
gelangt  der  Mensch  zur  Fähigkeit,  Werkzeuge  oder  Maschinen 
zu  bilden  und  zu  beleben,  gelangt  zu  einer  erweiterten, 
wenn  auch  immerhin  beschränkt  bleibenden  Herrschaft 
über  die  Natur,  zur  Herrschaft  über  sich  selbst  und  Seines- 
gleichen.   


II. 

Das  Wesen  der  Materie  oder  deren  AbliHngigkeit  von 
Raum,  Zeit  und  Kraft.  —  Lebendige  Kraft.  —  Gesetz 
von  der  Erhaltung  der  Energie  der  Welt.  —  Unend- 
lichkeit und  unsere  Grenzen  der  materiellen  W^lt.  — 
Abhängigkeit  der  Begriffe  Zeit,  Raum  und  Kraft  von 
der  Materie. 


Unser  eigenes  Ich  und  Alles,  was  ausserhalb  desselben 
ist,  dessen  wir  uns  als  Seiendes  bewusst  geworden  sind, 
fassen  wir  unter  dem  Wort  Stoff,  Materie,  Substanz,  Körper, 
Dinge  oder  Gegenstände  der  Natur  zusammen.  Mit  diesem 
Ausspruch  haben  wir  weitere  verschiedene  Wahrnehmungen 
bereits  kund  gegeben.  Einmal  die  Thatsache,  dass  die 
Natur  nicht  aus  einer  Einheit,  sondern  aus  einer  Vielheit, 
nicht  aus  einem  Stoff,  sondern  aus  einer  Mehrheit  von 
Stoffen  besteht.  Daraus  entsteht  schon  die  Vorstellung 
eines  Zahlenbegriffes.  Dann  aber  erkennen  wir  damit  die 
Zusammengehörigkeit  und  gegenseitige  Abhängigkeit  alles 
Seienden  an  und  dass  wir  das  eigene  Ich  und  Alles  ausser- 
halb desselben  als  Theile  eines  Ganzen,  des  Stoffes,  vor- 
finden. Zu  Allem,  was  auserhalb  des  eigenen  Ichs  ist» 
würde  auch  das  Nichts  gehören,  ein  seiendes  Nichts  ist 
überhaupt  nicht  denkbar,  schon  aus  diesem  Grunde  kann  für 
unsere  menschliche  und  wissenschaftliche  Auffassung  in  der 
Natur  ein   Nichts  nicht  anerkannt  werden. 

Mit  dem  im  vorigen  Abschnitt  ausgesprochenen  Grund- 
satze: „Nur  aus  Eindrücken,  welche  unsere  Sinne  treffen, 
werden  wir  uns  des  Seienden  bewusst",  erkennen  wir  bereits 
an,  dass  wir  als  Theil  des  Stoffes  Wirkungen  von  anderen 
Stoffen  empfangen.  Die  Erfahrung  zeigt  uns,  dass  wir 
andererseits  auf  andere  Stoffe  Wirkungen  ausüben  können, 
und  zeigt  uns  im  Allgemeinen,  dass  Einwirkungen  aller 
Stoffe  und  somit  diese  selbst  veränderlich  sind.  Es  ergiebt 
das  die  Ueberzeugung  von  der  gegenseitigen  Wirkungs- 
fähigkeit und  stofflichen  Veränderlichkeit  der  Materie.  Der 
ureprünghchc    wesentlichste    Vermittler    der    Wahrnehmung 
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der  Materie  sind  die  Gefühlsnerven  oder  der  Tastsinn.  Er 
ergiebt  hauptsächlich  die  räumliche  Vorstellung  der  Materie, 
den  ßegriflp  des  Raumes,  der  Ausdehnung  und  Dimensionen. 
Nächstdem  aber  wird  dieselbe  vornehmlich  durch  Unter- 
stützung durch  das  Auge  noch  klarer  und  derartig  gewonnen, 
daes  wir  nach  erfahrungsmässiger  Uebung  bald  nur  durch 
Eindrücke  auf  die  Gesichtsnerven  allein  auch  die  räumliche 
Vorstellung  erhalten,  sogar  damit  das  Vorhandensein  von 
Stoffen  und  Weltkörpern  begreifen,  mit  denen  wir  theils 
niemals  in  Berührung  sind  oder  niemals  in  Berührung 
kommen  können.  An  den  Begriff  des  Raumes  knüpft  sich 
auch  bald  die  Vorstellung  von  Anordnung  und  der  gegen- 
seitigen Entfernung  verschiedener  Stoffe. 

Aus  der  Wahrnehmung,  dass  mit  der  Wirkungsfähigkeit 
und  Veränderlichkeit  der  Stoffe  auch  die  Veränderlichkeit 
des  Raumes  verbunden  ist,  entsteht  der  Begriff  der  Dauer 
oder  Zeit,  der  Zahlenbegriff  oder  die  Mehrheit,  die  gegen- 
seitige Abhängigkeit,  stoffliche  Veränderlichkeit,  Theilbar- 
keit,  gegenseitige  Wirkungsfähigkeit,  d.  i.  Wechselwirkung 
oder  Kraft,  veränderliches  räumliches  Dasein  oder  Volumen 
und  veränderliches  zeitliches  Dasein  sind  daher  die  allge- 
meinen untrennbaren  flaupteindrücke  oder  die  unter  je 
einem  Begriff  zusamraengefassten  Gruppen  von  Eindrücken 
auf  unsere  Sinne,  welche  die  Vorstellung  und  Ueberzeugung 
von  dem  Seienden  oder  der  Materie  in  der  Natur  ergeben 
und  bedingen.  Durch  Aneinanderreihung  von  Vorstellungen 
und  Trennung  nach  Art  der  begrifflichen  Wahrnehmung  sind 
die  selbstständigen  Begriffe  des  Raumes,  der  Zeit,  der  Wechsel- 
wirkung oder  Kraft,  der  Zahl,  der  Veränderlichkeit  oder 
Metamorphose,  der  Abhängigkeit  und  Theilbarkeit  entstanden. 

Eine  Aneinanderkettung  von  Begriffen,  die  unsere 
Sinne  nicht  mehr  aufzunehmen  vermögen,  fassen  wir  unter 
dem  CoUektivbegriffe  Unendlich,  Unbegrenzt,  Unzählig  oder 
Unmassig  zusammen.  Ebenso  wie  die  gesammte  Materie 
als  Collektivbegriff  unendlich  ist,  so  ist  es  mit  den  davon 
abhängigen  Collektivbegriffen  der  Zeit,  des  Raumes,  der 
Kraft  etc.  Da  die  Unendlichkeit  aber,  wie  gesagt,  für  uns 
unfassbar  ist,    basirt  alles  menschliche   Wissen  nur  auf  der 


10 


Vorstellung  und  Beobachtung  des  Endlichen,  des  Begrenzten 
oder  Theilen  der  gesammten  Materie. 

Alle  Stoffe  in  der  Natur  sind,  wie  uns  erfahrungsmässige 
Wahrnehmung  zeigt,  einer  steten  gegenseitigen  Abhängigkeit, 
Wechselwirkung  und  Veränderung  unterworfen  und  damit 
einem  Entstehen,  Anhäufen,  Wachsen,  einem  Abnehmen,  Ver- 
fallen und  einer  Zertheilung.  Diese  Wechselwirkung  selbst 
nennen  wir  lebendige  Kraft.  Diese  ergiebt  den  Begriff  von 
Ursache  und  Wirkung  oder  Folge  und  lässt  dieAVirkung  wieder 
Ursache  sein.  Die  lebendige  Kraft  oder  Wechselwirkung 
bedingt,  wie  wir  sahen,  den  Begriff  der  Zeit  und  ist  ent- 
weder mit  einer  Bewegung,  d.  i.  einer  räumlichen  Ver- 
änderung, oder  gleichzeitig  materiellen  Vei'änderung  der 
Dinge  verknüpft,  ein  Vorgang,  den  wir,  sofern  er  in  gleich- 
massig  sich  wiederholender  Art  stattfindet,  mit  dem  Worte 
„Arbeit"  bezeichnen. 

Ein  ewiger  Wechsel  ist  es  von  Ursache  und  Folge, 
von  Stoff  auf  Stoff,  von  Kraftabgabe  und  Kraftaufnahme, 
welches  uns  die  Grenzen  der  Zeit,  des  Raumes  und  der 
Kraft  für  einen  Körper  giebt.  Die  Ruhe,  auch  die  des 
Raumes,  welche  wir  an  Körpern  wahrzunehmen  glauben, 
ist  nur  eine  scheinbare,  dürfen  wir  doch  bei  allen  Unter- 
suchungen der  Naturerscheinungen  des  durch  wissenschaft- 
liche Beobachtung  gewonnenen  Umstandes  niemals  ver- 
gessen,  wenn  wir  nicht  zu  Fehlschlüssen  kommen  wollen, 
dass  es  in  der  Natur  keinen  Stillstand  giebt.  Alles  sich  in 
steter  Bewegung,  Veränderung  und  Wechselwirkung  befindet, 
dass  alle  Stoffe  des  Erdkörpers  und  der  gesammten  Natur 
sich  auch  dann  bewegen  und  verändern,  wenn  wir  sagen, 
wir  sind  in  Ruhe.  Haben  wir  doch  z.  B.  nie  zu  vergessen, 
dass  unsere  Erde  nicht  nur  allein  jeden  Tag  eine  Umdrehung 
um  ihre  Achse  erleidet  und  alljährlich  ihren  Lauf  um  die 
Sonne  vollendet,  dass  vielmehr  auch  die  Sonne  und  jeder 
ihrer  Planeten  sich  um  ihre  Achse  drehen,  dass  unser  Erd- 
körper mit  dem  ganzen  Sonnensystem  um  einen  grösseren 
Stern  kreist  und  fortwährend  mit  dem  ganzen  Sonnensystem 
seine  Stellung  im  Welträume  ändert.  Wir  befinden  uns 
fortwährend  auf  der  Reise  durch  das  Weltall,  jede  Stunde 
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führt  uns  mit  unserer  Erde  und  dem  Sonnensystem  in  weite 
Entfernungen  des  Weltalls  und  jede  Sekunde  bewegt  unsere 
Erde  allein  auf  der  Bahn  um  die  Sonne  um  4,15  deutsche 
Meilen.  Nach  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  aber  be» 
findet  sich  unsere  Erde  mit  dem  ganzen  Sonnensystem  in 
ganz  anderen  Regionen  des  unermesslichen  Weltraumes, 
unendlich  weit  entfernt  ron  den  Regionen,  in  denen  sie 
sich  jetzt  bewegt,  vielleicht  auf  der  Wanderung  durch 
Regionen,  die  dichter  mit  Weltkörpern  erfüllt  sind,  als  die 
verhältnissmässig  Sternenarmen  Gebiete  der  Himmelsräurae, 
in  welchen  nach  den  Ansichten  unserer  Astronomen  gegen- 
wärtig unser  Sonnensystem  sich  bewegt. 

Ebenso  verhält  es  sich  mit  der  materiellen  Veränderung 
und  Wechselwirkung.  Wir  vermögen  mittelst  unserer  Sinnes- 
werkzeuge an  allen  Stoffen  der  Erde,  auf  der  wir  uns  finden, 
ein  Verbinden,  Verändern  und  Zerfallen  wahrzunehmen,  und 
wir  gelangen  bei  dem  Naturstudium  zu  üeberzeugung  und 
Bewusstsein,  dass  alle  Stoffe  im  Weltall  dem  Gesetz  des 
Entstehens,  Veränderns  und  Zerfallens  unterworfen  sind. 
Unwillkürlich  sucht  häufig  der  Mensch  sich  den  Entstehungs- 
moment unseres  gesammten  Erdkörpers  auszumalen.  Die 
verschiedenen  Gesteins-  und  Erdschichten  lehren  uns  eine 
Geschichte  fortdauernder  Veränderung  und  Neugestaltung 
und  wir  müssen  schliessen,  dass  im  Lauf  der  Ewigkeit  auch 
unserem  Erdball  ein  Zerfall  beschieden  sein  wird.  Wir  sind 
uns  bewusst,  dass  es  nur  einer  gewaltigen  Störung  der 
Gravitation  unseres  Sonnensystems  bedarf,  wenn  dieser 
Moment  plötzlich  eintreten  sollte,  wie  er  von  ängstlichen 
Gemüthern  beim  Erscheinen  von  Kometen  befürchtet  oder 
von  Kalendermachern  zum  Scherz  auf  das  Jahr  oder  den 
Tag  oft  prophezeit  wird.  Ein  derartiger  Zerfall  dürfte  wahr- 
scheinlicher sehr  allmählich  vor  sich  gehen  und  unmessbare 
Zeiten  dauern,  jedoch  rechtfertigt  nichts  die  Annahme,  dass 
unser  Erdkörper  seine  höchste  Entwickelungsphase  bereite 
erreicht  habe.  Jedenfalls  haben  wir  sichere  Beweise,  dass 
auch  unser  Erdkörper  wie  jeder  seiner  Stoffe  und  die  ge- 
sammten Weltkörper  einer  fortdauernden  materiellen  Wechsiel- 
wirkung  und  Veränderung  unterworfen  sind. 
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Alle  Kraftäusserung  ist  gleichsam  wie  ein  Kampf  der 
Ebbe  und  Fliith  gegen  das  Streben  des  Meeres  nach  normalem 
Niveau,  welches  die  Rotations-  und  die  Schwerkraft  der 
Erde  ohne  begleitenden  Mond  bedingen  würde. 

Diese  unvergängliche  Wechselwirkung  der  Dinge  hat 
zur  Folge,  dass  ein  Vergehen  zu  Nichts  in  der  vorhandenen 
Natur  unmöglich  ist  und  ebensowenig  ein  Entstehen  aus 
Nichts.  Es  ist  dasselbe,  was  schon  der  alte  griechische 
Philosoph  Heraklit  als  „den  Fluss  der  Dinge",  nur  nicht 
als  Kreislauf  erkannt  hat,  es  ist  das  sogenannte  Gesetz  von 
der  Erhaltung  der  Energie  und  somit  auch  von  der  Erhaltung 
der  Materie  der  Welt.  Danach  giebt  es  in  der  Natur  weder 
ein  Verlorengehen  von  Materie,  noch  von  Zeit,  noch  von 
Raum,  noch  von  Kraft.  Der  Satz  gilt  jedoch  nur  für  die 
Natur  im  grossen  Ganzen. 

Durch  das  Studium  der  Natur,  ihrer  Formen  und  Gesetze 
werden  wir  allerdings  gar  häufig  bis  zu  den  Grenzen  geführt, 
wo  die  Unendlichkeit  beginnt,  und  oft  sind  wir  verleitet,  zu 
versuchen,  dieselben  zu  überschreiten.  Aber  für  denjenigen 
Theil  der  unendlichen  Materie,  der  für  unsere  Sinneswahr- 
nehmung möglich  ist,  sind  die  Grenzen  gezogen,  hier  an- 
gekommen, werden  wir  zur  Erkenntniss  geführt,  dass  uns 
ein  „Halt!"'  geboten  sei  und  dass  wir  selbst  mit  der  Schnellig- 
keit unserer  Gedanken  die  Grenzen  des  Weltalls  nicht  er- 
eilen können. 

Es  ist  der  Fehler  aller  idealen,  metaphysischen  und 
philosophischen  Untersuchungen  gewesen,  die  gegenseitige 
Abhängigkeit  der  Dinge  unberücksichtigt  zu  lassen  oder  die 
Abhängigkeit  alles  Seins  von  zeitlichem  Dasein,  von  räum- 
lichem Dasein  und  von  ihrer  Wirkungsfähigkeit,  sowie  deren 
enge  Verknüpfung  nicht  einsehen,  statt  dessen  aber  Zeit, 
Raum  und  Kraft  in  sich  trennen  zu  wollen.  Man  glaubte, 
das  Nuturganze  überschauen  und  enträthseln  zu  können, 
ehe  man  sich  mit  der  Existenz  der  Dinge  und  der  Kenntniss 
der  sie  bedingenden  Kräfte  oder  deren  Gesetzen  im  Einzelnen 
beschäftigt  hatte.  Mit  dieser  Einsicht  werden  wir  mehr  und 
mehr  zu  den  positiven  Wissenschaften  und  zu  einer  Natur- 
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Philosophie  gedrängt,  bei  der  der  weite  tSpielraum  des  Idealen 
zum  Reiche  der  Phantasie  wird. 

Um  die  Berechtigung  dieses  Grundsatzes  bezüglich  der 
Abhängigkeit  der  Körperwelt  von  Raum,  Zeit  und  Kraft  und 
umgekehrt  jedes  einzelnen  dieser  Begriffe  von  der  Materie  und 
untereinander  etwas  mehr  zu  vergegenwärtigen,  halten  wir  uns 
noch  das  Folgende  vor:  1)  Wir  können  kein  zeitliches  Be- 
stehen ohne  eine  räumliche  Existenz  der  Dinge,  d.  h.  ohne 
Form,  ohne  Volumen  oder  Dimensionen  denken;  ebensowenig 
ohne  Wirkungsfähigkeit  auf  andere  Stoffe,  denn  diese  be- 
dingt eben  die  Veränderung  und  das  Bestehen  von  begrenzter 
Dauer.  Das  kleinste  Theilchen  eines  Körpers,  mit  einem 
anderen  Stofftheilchen  sich  verbindend,  kann  in  dieser  Ge- 
meinschaft einen  ganz  neuen  Stoff  bilden  und  als  solcher 
als  Theil  zu  neuen  Stoffverbindungen  eine  Rolle  spielen, 
schliesslich  das  ursprüngliche  Theilchen  wieder  beim  Zer- 
fallen frei  werden,  um  neue  Verbindungen  einzugehen,  seine 
Existenz  war  für  unsere  Vorstellung  räumlich  und  zeitlich  eine 
begrenzte  gewesen.  Die  Naturgesetze  zw^ingen  uns,  Urtheilchen 
oder  Uratome  anzuerkennen.  Wir  können  uns  keine  Vor- 
stellung von  Zeit  machen  ohne  Verkettung  von  materiellen 
Vorstellungen,  Erinnerungen  an  politische  Umwälzungen, 
geschichtliche  Ereignisse,  Veränderungen,  Umwälzungen  der 
Erdoberfläche,  Naturereignissen,  eigenen  Erlebnissen  etc. 
Wir  begnügen  uns  in  der  Allgemeinheit  nur  mit  dem  bild- 
lichen Sinneseindruck  des  geschriebenen  oder  gehörten  Wortes 
Zeit.  Desgleichen  ist  zweitens  räumliches  Dasein  abhängig 
vom  zeitigen,  denn  ohne  eine  Dauer,  sie  sei  von  noch  so 
kurzer  Zeit,  können  wir  uns  keinen  Raum  vorstellen,  auch 
nicht  ohne  Wirkungsfähigkeit  der  den  Raum  stets  erfüllenden 
Materie.  Denken  wir  uns  z.  B.  Cohäsion  der  Körper  oder 
Schwere  auch  bei  einem  ursächlichen  Stoffatome  hinweg, 
80  ist  das  ganz  unmöglich.  Schliesslich  ist  es  gerade  drittens 
die  Wirkungsfähigkeit  eines  Stoffes  auf  den  anderen,  welche 
auch  die  fortdauernde  Wechselwirkung  zur  Folge  hat,  Ver- 
änderungen der  Dinge  bedingt,  dieselben  in  ihrem  räumlichen 
Dasein  gestaltet  und  ihrem  zeitlichen  Dasein  begrenzt,  somit 
auch  von   diesen   beiden  Daseinsbedingungen   abhängig  ist. 


Es  möchte  das  Gesagte  Bedenken  erregen,  da  die  Kraft 
oder  Veränderung  in  den  meisten  Fällen  nur  von  einem 
sichtbaren  Stoff  auszugehen  scheint,  oder  ein  sichtbarer  Stoff 
solche  empfängt,  während  ein  anderer  Stoff,  mit  dem  die 
Wechselwirkung  stattfindet,  anscheinend  nicht  vorhanden 
ist.  Es  soll  aber  durch  die  folgende  Darstellung  versucht 
werden,  unter  Beweis  zu  stellen,  dass  das  infolge  unserer 
beschränkten  sinnlichen  Wahrnehmung  nur  so  erscheint  und 
auch  in  allen  Fällen  Stoff  vorhanden  ist,  welcher  die  Kraft 
ertheilt  oder  empfängt.  Wir  können  uns  keine  Naturkraft 
vorstellen,  die  nicht  von  Stoffen  ausginge,  oder  ohne  dass 
sie  an  Stoff  ihre  Wirkung  ausüben  könnte.  Selbst  die  uns 
80  räthselhaft  erscheinenden  Naturkräfte  der  Elektricität, 
des  Magnetismus,  des  Lichtes  und  der  Wärme  müssen  wir 
uns  nach  den  gegebenen  Grenzen  unseres  Verstandes  als 
an  Materie  gebunden  und  als  Wechselwirkung  von  Stoffen 
denken.  Sobald  wir  die  Kraft  für  sich  trennen  wollen, 
gelangen  wir  zum  Reich  des  Uebersinnlichen,  vor  welchem 
Letzteren  sich  der  Mensch,  auch  der  gelehrteste,  in  stiller 
Demuth  beugen  muss,  wir  sehen  uns  überall  zurückgewiesen 
in  das  schon  an  und  für  sich  unseren  Sinnen  beinahe 
unfassbare,  uns  begrenzt  gegebene  Reich  der  Körperwelt, 
so  sehr  es  auch  gelungen  ist,  die  uns  von  Hause  aus  be- 
stimmten Grenzen  unserer  Wahrnehmung  durch  die  wissen- 
schaftliche Forschung  und  vermittelst  Mechanik  und  Technik 
zu  erweitern. 

Bezüglich  der  auf  Grund  von  Erfahrung  uns  vorge- 
haltenen unumstösslichen  Vorstellung  des  Seins  ergiebt  sich, 
dass  auch  alle  Einwirkungen  auf  unsere  Sinne  durch  diese 
Mehrheit  und  Mannigfaltigkeit  der  Materie  bedingt  sind. 
Durch  diese  Mehrheit  und  gegenseitige  Abhängigkeit  und 
Wechselwirkung  sind  wieder  die  von  der  Vorstellung  der 
Materie  untrennbaren  Begriffe  des  Raumes,  der  Zeit  und 
der  Kraft  bedingt  und  wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass 
wir  überall,  wo  wir  zeitliche  Veränderung  und  wo  wir  Kraft- 
äusserung  oder  Veränderung  des  Raumes  in  der  Wirkung 
auf  unsere  Sinne  wahrnehmen,  auch  Stoffe,  und  zwar 
Airsächliche    und    wirkende,    oder    active    und    passive  vor- 
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banden  sein  müssen,  wobei  die  passiven  alsbald  eine  active 
Rolle  aufs  Neue  übernehmen.  Wir  kommen  zu  dem  Schlüsse, 
dass,  wo  Kraft  sich  äussert,  auch  eine  Materie  vorhanden  sein 
muss,  wo  Kraft  sich  anhäuft,  wir  nennen  es  Spannung, 
auch  eine  Materie  sich  anhäufen  muss,  auch  da,  wo  es 
scheinbar  nicht  der  Fall  ist,  dass,  wo  Kraft  sich  vertheilt, 
auch  Materie  sich  vertheilen  muss,  und  dass,  wo  Raum 
verloren  geht  oder  Raumdift'erenz  eintritt,  auch  dafür  eine 
Materie  vorhanden  sein  muss,  und  in  Summa,  wo  Materie 
sich  verändert,  auch  eine  Materie  als  Ursache  vorhanden 
sein  muss. 


III. 

Aeusserung  der  Kraft.  —  Aggregat -Zustände.  —  Das 
Vorhandensein  einer  Weltäther -Materie  =  Oxytin.  — 
Es  gieht  keinen  leeren  Raum,  wenn  auch  einen  luft- 
leeren. —  Aggregatfähige  Stoffe  und  nichtaggregat- 
fähige  Stoffe. 


Die  stete  Wechselwirkung  oder  Kraft  des  einen  Stoffes 
auf  den  anderen  und  die  davon  untrennbare  Bewegung 
bietet  manches  Räthselhafte,  das  wir  auf  Grund  der  bisher 
aufgestellten  Erfahrungsgesetze  und  der  durch  wissenschaft- 
liche Forschung  gewonnenen  Resultate  versuchen  zu  ent- 
räthseln.  Wenn  eine  Schlussfolgerung  mit  allen  Natur- 
erscheinungen in  Einklang  zu  bringen  ist  und  gewichtige 
Gründe  zu  solchen  Annahmen  führen,  so  wird  die  Richtig- 
keit der  auf  diesem  sogenannten  inductiven  Wege  gewonnenen 
Resultate  und  Schlussfolgerunoren  auch  anerkannt  werden 
müssen. 

Die  gewöhnliche  deutlichste  Art  einer  Kraftäusserung 
zeigt  sich  uns  in  sichtlicher  Weise  als  Bewegung  oder  räumliche 
Veränderung  der  Stoffe,  so  dass  diese  ihren  Platz  verändern 
oder  austauschen,  es  ist  das,  was  wir  hauptsächlich  im 
Sprachgebrauch  Bewegung  nennen. 

Dann  zeigt  sich  uns  bei  näherer  Beobachtung  die  Kraft- 
äusserung als  anscheinende  Bewegung  nur  Eines  Stoftes  in 
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der  Fähigkeit  jeder  Substanz  in  drei  verschiedene  Zustände, 
in  die  sogenannten  Aggregatzustände,  übergehen  resp.  ver- 
ändert werden  zu  können:  a)  von  dem  gasförmigen  oder 
dunstförraigen  b)  in  den  tropfbarflüssigen  und  c)  in  den 
festen  Zustand  oder  umgekehrt.  Direkten  Uebergang  vom 
festen  zum  gasförmigen  Zustand  nennen  wir  Verdunsten, 
und  vom  gasförmigen  zum  festen  Sublimiren.  Und  zwar 
geschieht  diese  Aggregatveränderung  unter  Annahme  von 
ganz  verschiedenen  Raumverhältnissen,  ein  Umstand,  der 
unsere  hervorragendste  Aufmerksamkeit  verdient. 

Dann  äussert  sich  die  Kraft  vielfach  in  Erscheinungen 
für  unsere  Sinneswahrnehmung  an  Stoffen,  ohne  dass  eine 
Bewegung  von  Stoffen  direkt  wahrnehmbar  wird,  wie  bei 
Licht  und  Farbenstrahlung,  Wärme,  Schall  etc. 

Schliesslich  äussert  sich  die  Kraft  in  räumlicher  Bewegung 
zweier  oder  mehrerer  Stoffe  durch  Verbindung  ihrer  Theilchen 
zu  einem  neuen  Stoffe,  chemische  Verbindung.  Da  dieses 
nur  geschieht,  wenn  mindestens  der  eine  Stoff  flüssig  oder 
gasförmig  ist,  so  nennen  wir  dieses  Ineinanderfliessen, 
und  ist  diese  Kraftäusserung,  insofern  erst  die  Aggregat- 
veränderung des  einen  oder  anderen  Stoffes  vorausgesetzt 
werden  muss,  eine  secundäre  Erscheinung. 

Als  Ursache  und  Folge  der  Kraft  nehmen  wir  fast  nur 
wahr  gegenseitige  räumliche  Berührung  und  Stoss,  über  der 
ursprünglichen  eigentlichen  Ursache  waltet  immerhin  etwas 
Geheimnissvollea.  Diesen  Schleier  zu  lüften,  ist  fort  und 
fort  das  Streben  wissenschaftlicher  Forschung.  Das  kann 
eben  nur  gelingen  durch  die  genaueste  Beobachtung  aller 
einzelnen  Umstände  und  Verhältnisse  und  der  sich  hieraus 
ergebenden  Gesetze,  welche  die  eben  berührten  Arten  der 
Wirkungsfähigkeit  und  Wechselwirkung  bedingen.  Auch 
wir  müssen  daher  zu  dem  gleichen  Zweck  dieselben  einer 
derartigen  eingehenderen  Beobachtung  und  Besprechung 
unterziehen  und  fassen  wir  hier  alsbald  im  Vordergrunde 
die  erste  Art  der  Kraftäusserung,  die  Aggregatveränderung, 
in's  Auge. 

Wenn  die  Materie  sich  vom  festen  Zustande  zum 
flüssigen  und  gasförmigen  verändert,  so  dehnt  sie  sich  aus, 
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während  sie  umgekehrt  erfahrungsmässig  sich  zusammenzieht. 
(Von  den  Ausnahmeerscheinungen  wollen  wir  zunächst  ab- 
sehen.) Es  wird  also  dabei  seitens  der  Substanz  mehr  Raum 
eingenommen  oder  Raum  übrig  gelassen.  Und  doch  geschieht 
dieses  ohne  Vermehrung  oder  Verminderung  der  Substanz 
und  anscheinend  ohne  dass  dafür  andere  Körper  gleich  in 
umgekehrt  entsprechendes  Raumverhältniss  behufs  Ausgleich 
der  RaumdifFerenz  treten,  d.  h.  wenn  ein  Stoff  sich  ausdehnt, 
80  zieht  sich  dafür  keiner  zusammen,  und  umgekehrt  auch 
nicht.  Die  Folge  der  Ausdehnung  oder  Zusammenziehung 
ist  deshalb  räumliche  Bewegung,  Verschiebung,  Spannung, 
falls  eine  Zersprengung  der  benachbarten  Stoffe ,  bis  der 
Ausgleich  oder  die  Vertheilung  des  difFerirenden  Raumes 
möglich  wird.  Man  nahm  den  bei  Zusammenziehung  aus- 
gedehnter Körper  übrig  bleibenden  und  den  bei  Ausdehnung 
der  Körper  in  diese  eintretenden  Raum  bisher  als  luftleeren 
oder  vollkommen  leeren  Raum  an,  der  von  benachbarten 
Lufttheilchen  schnell  eingenommen  wird.  Da  an  deren 
vorherigen  Stelle  doch  wieder  andere  Lufttheilchen  treten 
mussten,  und  für  diese  wiederum  dasselbe  gilt,  so  müsste 
der  z.  ß.  durch  Zusammenziehung  eines  Körpers,  z.  ß.  eines 
glühenden  Stück  Eisens,  welches  beim  Erkalten  kleiner 
wird,  frei  gewordene  Raum  über  die  Peripherie  unserer 
Erdatmosphäre  in  den  Weltraum  entweichen,  falls  wir  diesen 
als  leeren  und  beliebig  veränderlichen  Raum  denken  wollen. 
Behufs  Ausdehnung  der  Körper  müsste  ja  umgekehrt,  wenn 
z.  B.  das  Eisen  wieder  erwärmt  und  ausgedehnt  wird,  eben- 
solche Verschiebung  wieder  eintreten,  um  sozusagen  den 
Raum  zurückzuholen. 

Die  Annahme  der  Möglichkeit  eines  leeren  Raumes 
war  schon  von  der  Wissenschaft  beinahe  als  erwiesen 
betrachtet  worden,  als  es  vermittelst  der  Construction  der 
Luftpumpe  gelungen  ist,  in  genügend  widerstandsfähigen 
Grefässen,  am  besten  in  starken  Glasglocken,  bis  zu  einem 
sehr  hohen  Grade  die  Luft  auszupumpen  oder  zu  ver- 
dünnen, ja,  man  glaubte  durch  verschiedene  Mittel  und 
Manipulationen,  die  hier  zu  erörtern  nicht  unsere  Aufgabe 
sein,  kann,  einen  vollkommen  absolut  leeren  Raum  herstellen 

Beyrieh,  Stoff  und  Weltäther.  2 
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zu  können.  Die  Beweise  dafür  sind  kaum  stichhaltg.  Einmal 
ist  es  schon  sehr  schwer,  den  Rest  der  verdünnten  Luft 
zu  entfernen,  da  alle  diese  absorptionsfähigen  Mittel  eben 
immer  wieder  einer  Verdunstung  im  verdünnten  Raum  aus- 
gesetzt sind. 

Grössere  Berechtigung  als  absolut  leerer  Raum  würde  der 
im  Thermometer  und  Barometer  gewonnene,  die  sogenannte 
„Toricellische  Leere",  haben.  Zweitens  ist  es  z.  B.  kein 
Beweis,  dass,  wenn  zwei  Körper  von  verschiedenem  Volumen, 
die  in  unserer  Atmosphäre  Gleichgewicht  haben,  in  den  luft- 
leeren Raum  gebracht  sind,  der  grössere  herabsinkt,  der  Raum 
leer  sein  muss.  Nach  dem  Gesetz  des  Archimedea  verliert 
bekanntlich  jeder  Körper  so  viel  von  seinem  Gewicht,  als  die 
verdrängte  Flüssigkeit  oder  die  verdrängte  Luft  des  Raumes 
wiegt,  den  er  einnimmt.  Das  zeigt  sich  allerdings  durch  das 
Wiegen  im  luftleeren  Raum.  Bringen  wir  ein  paar  an  Vo- 
lumen verschiedene  Körper  an  der  Luft  in  Gleichgewicht,  so 
wird,  wenn  die  Waage  unter  Wasser  gebracht  wird,  der 
grössere  auf  dem  Wasser  schwimmen,  wird  aber  die  Waage 
in  den  luftleeren  Raum  gebracht,  so  sinkt  der  grössere. unter, 
da  eben  Luft  leichter  als  Wasser  ist.  Dasselbe  Experiment  im 
luftleeren  Räume  zeigt  nur,  dass  der  luftverdünnte  resp.  luft- 
leere Raum  leichter  ist,  als  die  atmosphärische  Luft,  aber 
nicht,  ob  er  gänzlich  leer  und  gänzlich  gewichtslos,  wenn 
•er  auch  für  unser  Auge  und  unsere  Sinne  so  erscheint  und 
wir  ihn  mit  unseren  feinsten  Instrumenten  nicht  wiegen 
können.  Bedenken  wir  ferner  z.  B.,  dass  der  Raum  inner- 
halb der  luftleei'en  Glasglocke  die  Sonnen-  und  Lichtstrahlen 
hindurchlässt,  die  wir  ebenfalls  nach  alsbald  folgenden  Er- 
örterungen als  eine  eindringende  Materie  ansehen  müssen, 
so  ist  der  absolut  leere  Raum  auch  zu  nichte.  Zum  Beweise, 
wie  wirksam  das  Licht  in  den  luftverdünnten  Raum  ein- 
dringt, erinnern  wir  blos  an  die  bekannten  Lichtmühlen. 
Auch  für  Wärmestrahlen  ist  der  luftleere  Raum  empfänglich, 
die  wir  auch  einer  Wechselwirkung  von  Materie  zuschreiben 
müssen,  wenn  nicht  unsere  ersten  Grundsätze  hinfällig  sein 
sollen.  Alle  Erscheinungen  im  luftleeren  Räume  geben 
schon  an  und  für  >^ich    durchaus    keinen  Beweis,    dass  der- 
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selbe  absolut  leer  ist.  Wenn  z.  B.  Wasser  in  demselben 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  zu  kochen  und  verdunsten 
beginnt,  oder  wenn  flüssiger  Schwefeläther  sich  sofort  gas- 
artig verdunstet,  so  muss  unseren  vorherigen  Gesetzen  nach 
vielmehr  eine  sehr  feine  Materie  vorhanden  sein,  welche 
diese  energische  Umwandlung  und  Ausdehnung  veranlasst, 
wobei   doch    eine  Verbindung    mit    dem  Räume   stattfindet. 

Eine  augenfälligere  Erscheinung  bietet  die  Veränderung 
des  Phosphors  im  Sonnenlicht,  in  der  Atmosphäre  wie  im 
luftleeren  Räume.  Erst  durchsichtig  und  farblos,  nimmt 
er  eine  rothe  Farbe  an,  nimmt  damit  ganz  verschiedene 
chemische  und  physikalische  Eigenschaften  an,  ändert  sogar 
sein  specifisches  Gewicht.  Um  sich  die  Erklärung  dieses 
ümstandes  recht  bequem  zu  machen,  schrieb  man  dieselbe 
einfach  nach  der  Molekülartheorie  der  Umänderung  der 
Lage,  Form  und  Anordnung  der  Theilchen  zu.  Sollen  wir 
aber  die  Erscheinung  des  Leuchtens  des  Phosphors  an  und 
für  sich,  dann  ferner  den  Umstand,  dass  derselbe  in  reinem 
SauerstofFgas  erst  bei  einer  Temperatur  von  20''  C.  leuchtet, 
in  gewöhnlicher  Luft  aber  bei  viel  niedrigerer  Temperatur, 
auch  etwa  der  Molekülartheorie  zuschreiben?  Wir  sind 
vielmehr  der  Ansicht,  in  Einklang  mit  den  anderen  eben 
erwähnten  Erscheinungen,  dass  es  ein  für  sich  unsichtbarer 
Stoff  ist,  mit  welchem  der  Phosphor  in  Verbindung  tritt, 
der  diese  Erscheinungen  verursacht.  Gedenken  wir  ferner 
des  Ümstandes,  dass  der  leere  Raum  für  Elektricität  nicht 
leitend  ist,  so  brauchen  wir  dabei  nur"  an  die  auffallende 
Erscheinung  zu  erinnern,  dass  gerade  auch  diejenigen  Körper, 
welche  durch  Reibung  Elektricität  am  augenfälligsten  von 
sich  geben,  wie  Glas  und  Harze,  für  Elektricität  nicht  leitend 
sind.  Sollten  wir  dann  nicht  umsomehr  berechtigt  sein,  zu 
schliessen,  ob  es  nicht  gerade  auch  ein  Stoff  sein  muss,  der 
den  von  Luft  leeren  Raum  erfüllt,  der  auch  für  die  Elek- 
tricität und  deren  Erklärung  uns  den  Schlüssel  giebt? 

Man  möchte  nun  gegenüber  unserer  begründeten  Schluss- 
folgerung, dass  innerhalb  der  Grenzen  der  von  uns  wahr- 
nehmbaren Natur  ein  Nichts  unmöglich  sei,  und  dass  es 
keinen   leeren  Raum   gebe,    mit  einem   mitleidigen   Achsel- 
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zucken  entgegenhalten:  das  sei  ein  längst  überwundener 
Standpunkt;  schon  Aristoteles  habe  dieses  einst  behauptet, 
aber  sein  Schluss  habe  nur  auf  den  allergewöhnlichsten 
Rückwirkungen  der  unmittelbaren  Sinneseindrücke  beruht, 
und  nachdem  in  neuer  Zeit  der  durch  die  Entdeckung  der 
Fallgesetze  berühmte  Galilei  auch  entdeckt  hat,  dass  alle 
Körper,  die  leichtesten  wie  die  schwersten,  im  luftverdünnten, 
resp.  leeren  Räume  gleichschnell  mit  bestimmbarer  Ge- 
schwindigkeit fallen,  sei  der  leere  Raum  zweifellos  nach- 
gewiesen. 

Da  bliebe  ja  nur  noch  ein  Wunder,  dass  die  Körper 
im  leeren  Raum  überhaupt  noch  fallen  können !  In  welchem 
Verhältniss  steht  nun  der  Begriff  der  Geschwindigkeit  des 
Falles  —  im  Verhältniss  zum  BegriiFe  der  Geschwindigkeit 
des  Aetherstoffes?  Denken  wir  uns  die  Fallgeschwindigkeit 
fester  Körper  einmal  vorläufig  im  Verhältniss  zu  der  der 
Elektricität  oder  des  elektrischen  Funkens,  so  haben  wir 
schon  den  Beweis,  dass  die  Uratomtheilchen  des  Aether- 
stoffes von  solcher  Feinheit  sein  müssen,  dass  ihre  durch 
den  Fall  anderer  Körper  verursachte,  räumliche  Bewegung 
keinen  wahrnehmbaren ,  zumal  keinen  verschiedenartigen 
Widerstand  bieten  können,  auch  wenn  dieselben,  wie  bei 
Besprechung  der  Fallkraft  vermuthet  werden  muss,  eine 
entgegengesetzte  Stromrichtung,  auch  im  sogenannten  leeren 
Räume  haben.  Anders  aber  ist  es  mit  den  verschieden- 
artigen Luftatomen  der  Atmosphäre,  welche  selbst  zu  fallen 
streben  und  den  festen  Körpern  einen  Widerstand  bieten, 
der  abhängig  ist  von  den  Bestandtheilen  der  Luft,  und  von 
der  Dichte  der  Bestandtheile,  von  dem  Volumen  und  der 
Gestalt  des  fallenden  Körpers. 

Wir  verkennen  sonst  gewiss  Galileis  Verdienste  nicht. 
Es  ist  uns  bisher  nicht  erlaubt  gewesen,  die  Erscheinungen 
des  Falle  im  sogenannten  leeren  Raum  selbst  zu  beobachten, 
und  alle  Erscheinungen  in  demselben  experimental  zu 
prüfen,  wir  bezweifeln  aber,  und  haben  nichts  darüber  finden 
können,  ob  Galilei  auch  Fallversuche  im  sauerstoffgas-, 
stickstoffgas- ,  kohlenstoff-  resp.  kohlonsäurchaltigen  oder 
wasserstoffgashaltigen  Räume   etc.   gemacht   hat.     Vorläufig 
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würde  die  Beobachtung  des  Falls  im  leeren  Räume  uns 
nur  zeigen,  dass  die  Uratonie  des  AetherstofFes  viel  kleiner 
zu  denken  sind,  als  die  Gasatome  der  Bestandtheile  der  Luft. 
AVir  haben  genugsam  hervorgehoben,  dass  bei  den 
Aggregatzuständen  der  Materie  dasselbe  Volumen  vom  festen 
Zustand  zur  Ausdehnung  in  den  gasförmigen  Zustand  noch 
mehr  Raum  benöthigt,  und  wir  haben  andererseits  anfangs 
umständlich  dargelegt,  dass  an  den  Begriff  des  Raumes  auch 
der  der  Materie  gebunden  ist.  Die  flüssig  und  gasförmig 
ausgedehnten  Körper  müssen  daher  entweder  andere  be- 
kannte flüssige  oder  gasförmige  Stoffe  aufgenommen  haben 
bei  ihrer  Ausdehnung,  oder  einen  uns  unbekannten  Stoff. 
Da  weder  bei  der  Untersuchung  noch  bei  der  Reduktion 
der  ausgedehnten  Stoffe  uns  der  Nachweis  des  Hinzutretens 
oder  Entweichens  bekannter  Bestandtheile  zu  führen  ist,  so 
schliessen  wir  auf  einen  fremden  Stoff,  der  sich  der  DiflPerenz 
anbequemt,  sich  schnell  von  einem  auf  den  anderen  Körper 
überträgt.  Wi  r  nennen  ihn  für  unsere  fernereAbhand- 
lung  Weltätherstoff,  oder  kürzer  Oxytin,  oder 
zusammengezogen  Oxyn  nach  dem  griechischen 
Wort  o^vTTjg,  das  soviel  bedeutet  wie  rapide  Schnelligkeit 
oder  Heftigkeit.  Wir  bezeichneten  ihn  als  Weltäthermaterie, 
weil  derselbe  Stoff  auch  für  die  gesammten  Weltkörper  vor- 
handen sein  muss,  Avie  für  jeden  Theil  derselben,  auch  für 
unsere.  Erde,  und  weil  Weltäther  als  unbestimmtes  Etwas, 
und  wir  können  sagen  unter<3iesem  Namen  in  unklaren  Grenzen 
auch  bisher  zur  Erklärung  physikalischer  Ercheinungen,  haupt- 
sächlich der  des  Lichtes,  angenommen  wurde,  wir  aber  unser 
Oxytin  als  materiellen  Stoff  damit  identificiren  müssen.  Es  ist 
die  Absicht,  mit  der  Entwickelung  unserer  Naturanschauung 
in  generellen  Zügen  die  Gründe  für  Annahme  des  Vor- 
handenseins des  Weltäthers  als  Stoff  zu  erbringen  und  dar- 
zuthun,  wie  derselbe  der  ausschlaggebende  Faktor  ist  bei 
allen  Naturerscheinungen  und  aller  Bewegung  und  Ver- 
änderung der  gesammten  Materie.  Damit  kann  eine  Er- 
klärung aller  Naturkräfte  auf  ein  einfacheres  Gesetz  zurück- 
geführt werden.  Wir  betrachten  das  Oxytin  als  einen  Stoff, 
der,    wie  aus   der  Ausdehnbarkeit  und  Zusammenziehungs- 
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fähigkeit  der  Stoffe  in  die  Aggregatzustände  nach  dem 
Gesagten  schon  hervorgeht,  alle  Weltkörper  zum  Theil  oder 
ganz,  mehr  oder  minder  durchdringt,  als  denselben  Stoff,  in 
welchem  die  festen  Körper,  die  Sonne,  unsere  eigene  Erde 
und  die  gesammten  Gestirne  schweben,  als  denselben  Stoff, 
der  von  den  Alten  als  Träger  des  Lichtes,  als  eine  feurige 
Masse  gedacht  wurde. 

Wir  haben  schon  in  früher  angeführten  Beispielen  hervor- 
gehoben, wie  wir  durch  das  Mikroskop  unserem  Auge  kleinste 
Körper  sichtbar  machen  können,  Wesen,  von  deren  Existenz 
wir  vordem  keine  Ahnung  hatten,  aber  wir  haben  damit 
auch  erkannt,  wie  wir  die  Dinge  nicht  sehen,  wie  sie  sind, 
sondern  nur  in  scheinbarer  Grösse.  Somit  können  wir  mit 
Recht  schliessen,  unsere  Sehkraft  und  ebenso  alle  Wahr- 
nehmungsfähigkeit unserer  Sinnesorgane  ist  und  bleibt  be- 
schränkt. In  der  weiten  Natur  giebt  es  auch  Stoffe,  die 
für  unsere  Sehkraft  nicht  direkt  wahrnehmbar  sind.  Können 
wir  doch  schon  die  Körperatome  im  gasförmigen  Zustande 
meist  nicht  sehen,  warum  sollen  wir  nicht  das  Vorhandensein 
eines  äusserst  feinen  Stoffes  eingestehen  wollen,  den  zwar 
niemals  unserem  Auge  anders  als  durch  Ausdehnung  anderer 
Materie,  als  durch  Raumdifferenz  wahrnehmbar  zu  machen 
gelingen  dürfte,  dessen  Bewegung  und  Kraftäusserung  uns 
sich  aber  überall  zeigt,  und  durch  dessen  Anerkennung  wir 
fast  alle  uns  bisher  räthselhafte  Naturerscheinungen  erklären 
oder  doch  enträthseln  können.  War  man  doch  bisher  ver- 
leitet, um  das  Räthsel  mit  der  Raumdifferenz  bei  den  Ver- 
änderungen der  Aggregatzustände  zu  erklären,  eine  vierte 
Dimension  der  Körper  anzunehmen,  schuf  man  sich  doch 
zur  Erklärung  des  Lichtes  einen  Lichtäther,  zur  Erklärung 
der  Elektricität  ein  elektrisches  Fluidum  etc.  Mit  gleichem 
und  noch  mehr  Recht,  wenn  es  uns  gelingt,  damit  den 
engen  Zusammenhang  aller  Naturerscheinungen  darzuthun, 
können  wir  das  Vorhandensein  eines  Weltäthers  als  Stoff 
aufstellen  und  zu  begründen  suchen.  Fassen  wir  zunächst 
das  zusammen,  was  wir  bisher  über  die  Körperwelt  oder 
die  Materie  sagten,  so  können  wir  dieselbe  unterscheiden 
in    sinnlich    wahrnehmbare,    oder    aggregatfähige    Materie 
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und  in  unsichtbare,  in  für  sich  allein  anscheinend  nicht- 
aggregatfähige,  nur  indirekt  durch  Kraftäusserung  und 
Raum  wahrnehmbare  Materie. 

Um  uns  nun  in  jeder  Beziehung  der  räumlichen  Grenzen 
der  Materie  des  Weltalls,  deren  Wirkungsfähigkeit  und 
gegenseitigen  Abhängigkeit  voll  klar  werden  zu  können, 
müssen  wir  dieselbe  in  einigen  kurzen  Abschnitten  einer 
vorerst  generellen  Betrachtung  unterziehen  und  uns  nachher 
zum  Beweise  des  früher  Gesagten  dem  kleinen  Theile  der 
gesammten  Materie,  nämlich  unserem  nächsten  Gesichtskreise 
zuwenden,  mit  dem  wir  selbst  in  Fühlung  stehen  und  von 
dem  wir  ebenso,  wie  vom  Ganzen  auf  seine  Theile,  auch 
vom  Theile  auf's  Ganze  zu  schliessen  berechtigt  sind. 


IV. 

Erweiterung  des  Horizontes  der  wahrnelimbaren  Ma- 
terie. —  Sonnen  und  Planeten.  —  Auge  und  Licht.  — 
Aggregate  kosmisclie  Materie.  —  Astronomie  und  deren 
Aufgabe.  —  Der  Weltraum.  —  Teleskopischer  Gesichts- 
kreis. —  Yersinnlichung  von  Grössenyerhältnissen  im 
Welträume. 


Die  Kenntniss  der  uns  umgebenden  Weltmaterie,  im 
Besonderen  von  den  Gestirnen,  wurde  uns  in  dem  bis  jetzt 
bekannten  Umfange  nur  möglich  durch  den  Sinn  des  Gesichts 
und  dessen  wunderbares  Werkzeug,  das  Auge,  sowie  durch 
die  Vermittelung  des  Lichtes.  Unser  Gesichtskreis,  welcher 
uns  ursprünglich  nur  die  Körperwelt  unserer  nächsten  Um- 
gebung als  eine  enge  Welt,  als  horizontale  Scheibe  erscheinen 
Hess,  und  alles  Uebrige  in  räthselhaften  Schleier  hüllte,  er- 
weiterte sich  erst  zu  dem  des  Erdenrundes,  dann  zur 
materiellen  Auffassung  der  Sonne,  des  Mondes  und  der 
gesammten  unzähligen  Sternen  weit,  dann  zur  materiellen 
Auffassung  der  Erdatmosphäre,  und  wir  erweitern  denselben 
jetzt    sogar     zur    materiellen    Auffassung    des    gesammten 
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Raumes  zwischen  dieser  Körperwelt  und  auf  einen  diese 
noch  erfüllenden  WeltätherstofF,  das  Oxytin. 

Durch  Aufnahme  und  Prüfung  der  Resultate  der  Ge- 
dankenarbeit von  Vorfahren  und  Mitmenschen  und  durch 
Vergleichung  mit  unseren  eigenen  Wahrnehmungen  sind 
wir  zu  der  Erkenntniss  gekommen,  dass  fast  alle  im  Welt- 
raum sichtbaren  Weltkörper  aggregatfähige  Körper  sind, 
die  unserer  Erde  analog  rund  geformt  sind,  wenn  auch  von 
sehr  verschiedener  Grösse  und  verschiedener  Art.  Die 
Einen  sind  bekanntlich  Sonnen  und  selbstleuchtend,  die 
Anderen  nur  Planeten  und  Monde,  die  ihr  Licht  resp.  die 
Lichtbewegung  ihrer  Atmosphäre  und  Stoffe  durch  Erstere 
empfangen. 

Wir  sagten  vorher,  nur  der  Vermittelung  des  Lichtes 
und  dem  sinnlichen  Werkzeug,  unserem  Auge,  verdanken 
wir  unseren  Gesichtskreis  der  gesaramten  Körperwelt.  Dieses 
Licht  empfangen  wir  als  Bewohner  eines  Planeten  scheinbar 
von  der  uns  am  nächsten  gelegenen  Sonne.  Es  äussert  sich 
uns  als  Kraft  und  Bewegung  und  von  ungemeinem  Ein- 
fluss  auf  die  gesammte  Materie  unserer  Erde. 

Wir  sind  zufolge  bereits  vorangestellter  Grundsätze  ver- 
anlasst, das  Licht  ebenfalls  in  einem  späteren  Abschnitt  für 
eine  von  Materie,  und  zwar  von  Oxytin  bedingte  Kraft- 
äusserung  und  für  eine  Wechselwirkung  desselben  mit 
anderen  Stoffen  zu  erklären. 

Die  gesammte  aggregatfähige  Stoff-  oder  Körperwelt, 
worunter  wir  alle  Sonnen,  Planeten  und  Monde  und  Sternen- 
haufen zählen  müssen ,  seien  sie  nun  fester  Gestalt  oder 
flüssiger,  seien  sie  mit  einer  atmosphärischen  Umhüllung 
umgeben  oder  nicht,  bezeichnen  wir  als  kosmisch  aggregat- 
iähige  Materie. 

Da  wir  inzwischen  auch  bereits  den  Grundsatz  auf- 
stellten, dass  alle  Körper  von  Oxytin  oder  von  Weltäther- 
stoff durchdrungen  seien,  so  schliesst  der  Begriff  kosmische 
Materie  auch  diesen  Gehalt  an  Oxytin  ein. 

Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  kosmischen  Ma- 
terie im  Allgemeinen  beschäftigt,  mit  der  Anordnung  der 
Weltkörper   oder  der  Gestirne  im   äthererfüUendeu  Räume 
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und  mit  den  Gesetzen  ihrer  Bewegung,  ihrer  Gestaltung  und 
dem  gegenseitigen  Einflüsse,  sowie  mit  ihrer  sonstigen  Be- 
schaffenheit, nennen  wir  bekanntlich  die  Astronomie. 

Uebersehen  wir  das  Gesammtbild  der  Gestirne  im  Welt- 
räume, so  wissen  wir,  dass  dieselben  nicht  blos  nebeneinander, 
sondern  auch  in  verschiedenen  Abständen  hintereinander, 
oder  in  der  Tiefe  des  Weltraumes  vertheilt  stehen.  Erschien 
uns  in  der  Kindheit  unser  nächster  Gesichtskreis  als  eine 
Welt,  dann  die  Erde  als  feste  Masse,  erweiterte  er  sich  zu 
einem  weiten,  mit  unserem  blossen  Auge  sichtbaren  Welt- 
räume, so  erschienen  die  uns  möglichen  Grenzen  der  Körper- 
welt damit  abgeschlossen.  Jedoch  vermittelst  wissenschaft- 
licher Forschung  und  vermittelst  der  Construktion  des 
Teleskopes  ist  es  uns  gelungen,  den  Gesichtskreis  unseres 
Auges  um  das  Fünfzigfache  und  mehr  zu  erweitern,  so  dass 
damit  nur  aufs  Neue  im  weiten  Welträume  unzählige  Sternen- 
haufen sichtbar  wurden.  Sterne  sind  dadurch  aufgefunden, 
die  im  Vergleiche  zu  den  uns  schon  mit  blossem  Auge 
sichtbaren  nach  den  Berechnungen  unserer  Astronomen 
gegen  100,000  Billionen  Meilen  und  darüber  von  uns  ent- 
fernt sind,  deren  Licht  Jahrhunderte  nöthig  hat,  bis  es  zu 
uns  gelangt. 

Um  einige  Beispiele  in  Erinnerung  zu  rufen  als  Ver- 
suche, uns  Entfernungs-  und  Grössenverhältnisse  im  Welt- 
raum zu  versinnlichen,  seien  folgende  Beispiele  aus  Bromme's 
Atlas  zu  A.  V.  Humboldt's  Kosmos  in  Erinnerung  gebracht: 
Man  berechnete,  dass  eine  Lokomotive,  welche  täglich 
200  Meilen  zurücklegt,  ca.  200  Millionen  Jahre  bedürfen 
würde,  um  den  Kaum  von  unserer  Sonne  bis  zum  soge- 
nannten Stern  61  des  Sternbildes  des  Schwanes  zu  durch- 
eilen. Bei  gleicher  Schnelligkeit  M'ürde  die  Lokomotive 
300  Jahre  benöthigen,  um  von  der  Sonne  bis  zu  unserer 
Erde  zu  gelangen. 

Gesetzt  den  Fall,  dass  eine  Kanonenkugel  in  jeder 
Sekunde  200  Meter  zurücklegt,  so  würde  dieselbe,  auf  der 
Sonne  abgeschossen,  von  dieser  bis  zu  unserer  Erde  26  Jahre 
und  8  Monate  fliegen. 
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Um  uns  ferner  ein  Bild  von  der  Grösse  der  Sonne  zu 
machen,  möge  an  folgendes  Bild  erinnert  sein:  Denken  wir 
uns  eine  Anzahl  von  1  300  000  Kugeln  in  Grösse  unserer 
Erde,  welche  einen  Durchmesser  von  1719  Meilen  hat,  neben 
einander  gelegt,  dann  haben  wir  ungefähr  einen  Umfang, 
der  dem  unserer  Sonne  gleich  wäre. 

Oder  denken  wir  uns,  um  die  Grösse  dieses  ungeheuren 
Sonnenkörpers  noch  mehr  zu  versinnlichen,  das  Innere  des- 
selben soweit  ausgehöhlt,  dass  im  Innern  dieser  Hohlkugel 
der  Erdball  stehen  und  der  Mond  sich  frei  um  ihn  in  seiner 
Entfernung  von  51823  Meilen  bewegen  könne,  so  würde 
doch  noch  eine  Kugelschale  übrig  bleiben,  deren  Dicke 
beinahe  44  502  Meilen  oder  wie  der  Halbmesser  der  Kugel 
betragen  würde. 

Lassen  wir  diese  Zahlen  auch  nur  annähernd  gelten,  so 
drängen  sie  uns  doch  den  Gedanken  auf,  wie  verschwindend 
solche  Grössen  Verhältnisse  sind  gegenüber  dem  weiten,  für 
uns  mittelst  des  Teleskops  wahrnehmbaren  Theile  des 
Weltraumes. 

Sollte  es  uns  aber  selbst  noch  möglich  werden,  unsere 
Instrumente  weiter  zu  vervollkommnen  und  in  neue  Weiten 
des  Weltraumes  zu  dringen,  eine  Grenze  ist  unserer  Wahr- 
nehmung des  Raumes  und  der  Materie  doch  schliesslich 
gezogen,  es  ist  die  Grenze  des  Raumes  für  unsere  positive 
wissenschaftliche  Forschung  und  somit  die  Grenze  der  uns 
wahrnehmbaren  Materie. 

Wenn  wir  allein  diese  Milliarden  von  mächtigen  Sonnen 
und  AVeltkörpern,  die  für  unsere  Sinneswahrnehmung  möglich 
ist,  und  dazu  noch  den  ganzen  Weltraum,  in  dem  sich  alle 
Weltkörper  bewegen,  hinzunehmen,  und  wir  halten  dagegen 
die  Grösse  unseres  Erdkürpers,  der  am  Aequator  einen 
Umfang  von  5400  deutschen  Meilen  hat,  als  was  für  ein 
verschwindender  Punkt  oder  Sternchen  schrumpft  derselbe 
in  diesem  Verhältniss  zusammen.  Aber  als  was  für  ein 
winziges  Stäubchen  müssen  wir  selbst  uns  mit  unserem 
eigenen  Ich  empfinden,  wenn  wir  unseren  Körper  in  Ver- 
gleich zu  solchem  ungeheuren  Räume  und  Umfange  der 
Materie  setzen. 
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Nehmen  wir  nun  gai'  an  Stelle  unserer,  die  wir  doch 
uns  mikroskopisch  betrachtet  als  Ungeheuer  hinstellten, 
nehmen  wir  statt  dessen  ein  mikroskopisches  Wesen  oder 
ein  nur  mikroskopisch  sichtbares  anorganisches  Theilchen, 
dann  ist  im  Verhältniss  zu  diesem  die  ganze  Materie  unseres 
teleskopisch  begrenzten  Gesichtskreises  bereits  die  Unend- 
lichkeit, unsere  Vorstellung  kann  sich  in  Zahlen  ein  Grössen- 
verhältniss  nicht  mehr  bilden. 

Und  doch,  die  allgemeinen  Gesetze  von  der  Materie 
oder  dem  Begriff  des  Körperlichen  müssen  sowohl  in  Bezug 
auf  gegenseitige  Abhängigkeit  und  ihre  Abhängigkeit  von 
Raum ,  Zeit  und  Kraft  für  das  geringfügigste  Theilchen 
der  uns  umgebenden  Materie  dieselbe  Gültigkeit  haben, 
wie  für  die  mächtigsten  Weltkörper  und  die  gesammte 
Weltmaterie. 


V. 

Tellurische  Materie.  —  Naturbeschreibung  oder  Natur- 
geschichte. —  Organische  und  anorganische  Körper.  — 
Einreihung  eines  Reiches  des  tropfbarflüssigen-  und 
Atmosphärenreiches.  —  Die  Naturlehre,  deren  Aufgabe 
und  Eintheilung  in  einzelne  Zweige. 


Als  Theil  der  bisher  besprochenen  aggregatfähigen 
kosmischen  Masse  offenbarte  sich  unser  Erdkörper  und  als 
deren  Theil  auch  unser  eigener  Körper.  Die  gesammten 
in  die  Aggregatzustände  veränderungsfähigen  Stoffe  unserer 
Erde  möchten  wir  unter  dem  Namen  tellurische  Materie 
zusammenfassen.  Es  schliesst  diese  Bezeichnung  den  ganzen 
Erdkörper  mit  der  ihn  umgebenden  Atmosphäre  und  analog 
der  kosmischen  Materie  auch  das  ihn  durchdringende  Oxytin 
in  sich. 

Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Beschreibung 
der  äusseren  und  inneren  Form,  den  verschiedenen  Arten 
der  tellurischen  Materie,    mit  deren  Bau   und  Gruppirung, 
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deren  Verbreitung  und  Gliederung  beschäftigt,  nennen  wir 
bekanntlich  Naturbeschreibung  oder  Naturgeschichte. 

Für  den  Zweck,  uns  von  dem  Wesen  und  Zusammen- 
hange der  Dinge  oder  der  gesaramten  Körperwelt  und  über 
die  sich  in  diese  Aufgabe  theilenden  Naturwissenschaften 
einen  Ueberblick  zu  verschaffen,  ist  die  Gliederung  der 
tellurischen  Körper  für  die  Naturbeschreibung  hervor- 
zuheben. 

Wir  theilen  dieselben,  von  unserem  eigenen  Körper 
ausgehend,  bekanntlich  in  organische  und  in  anorganische 
oder  nichtorganische  Körper.  Von  den  organischen  unter- 
scheiden wir  bekanntlich  1)  den  menschlichen  und  thierischen 
Organismus,  zusaramengefasst  unter  dem  Namen  Thierreich, 
und  2)  den  pflanzlichen  Organismus  oder  das  Pflanzenreich. 
Ein  drittes  Heich  der  Uebergangsstufen  wäre  hier  eigentlich 
einzufügen.  Unter  dem  Namen  Mineralreich  fasste  die  Natur- 
beschreibung alles  Anorganische  zusammen,  andererseits 
behandelte  sie  damit  lediglich  die  Mineralien  oder  die  festen 
anorganischen  Bestandtheile  unserer  Erde  in  der  Zusammen- 
setzung, wie  sie  sich  unserem  Auge  zeigen.  Da  jedoch 
bekanntlich  zur  tellurischen  Materie  auch  die  den  festen 
Erdkörper  umgebende  Atmosphäre  gehört,  und  da  wir 
ausserdem  einen  grossen  Theil  des  Erdkörpers  als  flüssige 
Materie  wahrnehmen,  so  ist  es  richtiger  und  nothwendig, 
ausser  dem  Mineralreich,  als  unbedingt  zur  Naturgeschichte 
gehörend,  2)  ein  Reich  des  Tropfbarflüssigen  und  3)  noch 
ein  Luft-  oder  Atmosphärenreich  und  Regionen  des  Aether- 
stofi'es  zu  lehren. 

Zur  Beschreibung  des  ersteren  würde  die  Zusammen- 
stellung der  gewaltigen  mechanischen  Erscheinungen  des 
Wassers,  der  Quellen,  Flussläufe,  Seeen  und  Meere,  das 
Verhältniss  zum  Festen,  und  ferner  die  gewaltigen,  den 
Vulkanen  entströmenden  feuerflüssigen  Massen  und  die 
Schlüsse,  insoweit  solche  berechtigt  erscheinen,  auf  das 
Vorhandensein  solcher  im  Erdinnern  u.  A.  gehören.  Zur 
Beschreibung  des  Atmosphärenreiches  würden  die  Bestand- 
theile der  Luft,  deren  Veränderungen,  Gase,  Dünste,  Regen, 
deren  physikalische  Erscheinungen,  als  Wolken  und  Wolken- 
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Bildung,  Temperatur  und  Lichterscheinungen,  sozusagen  eine 
beschreibende  Meteorologie  gehören.  Sehen  wir  diese  Stoffe 
und  Vorgänge  doch  theils  mit  unseren  Augen,  enthält  die 
Atmosphäre  doch  wissenschaftlich  zur  Genüge  nachgewiesene 
Bestandtheile,  welche  in  den  Grenzen  unserer  Wahrnehmung 
niemals  als  feste  Körper  für  sich ,  sondern  nur  gasartig 
auftreten.  Beim  Stickstoff  ist  es  erst  neuerdings  gelungen, 
denselben  als  flüssigen  Körper  darzustellen,  beim  Sauerstoff 
auch  nur  unter  Erzeugung  eines  Kältegrades  von  65*^  und 
einer  Compression  von  3CX)  Atmosphären.  Noch  weniger 
ist  es  bisher  gelungen,  diese  Bestandtheile  der  Luft  für  sich 
in  festem  Zustande  darzustellen.  Es  sind  das  z.  B.  Um- 
stände, die  bei  einem  Versuch  der  Erklärung  räthselhafter 
Naturerscheinungen  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden 
dürfen.  Der  alle  Stoffe,  also  auch  die  Atmosphäre  durch- 
dringende Weltäther  würde  somit  auch  als  Bestandtheil  der- 
selben zu  nennen  sein.  Die  Erscheinungen  der  Bewegung 
der  Luft,  als  Wind  und  Sturm  etc.,  sowie  die  Zusammen- 
ziehung der  Wassertheilchen  zu  Hegen,  Schnee  und  Eis- 
tropfen, die  Höhe  der  Erdatmosphäre,  die  Abnahme  der 
Schwere  in  weiterer  Entfernung  von  der  Oberfläche  der  Erde 
und  Anordnung  würden  z.  B.  auch  in  eine  Beschreibung 
des  Atmosphärenreiches  gehören,  während  es  die  Aufgabe 
der  Meteorologie  ist,  die  Gesetze,  nach  denen  diese  Ver- 
änderungen stattfinden,  zu  erkennen. 

Es  ist  bezüglich  der  Naturbeschreibung  bei  einem  all- 
gemeinen Rückblick  zur  Genüge  bekannt,  wie  die  staunens- 
werthe  Mannigfaltigkeit  und  die  seltsamsten  Formen  der 
Naturgebilde  unsere  Bewunderung  wachrufen,  und  es  wird 
durch  dieselbe  in  uns  eine  um  so  lebhaftere  Begierde  er- 
weckt, den  geheimnissvollen  Gesetzen  und  Kräften,  welche 
diese  Formenbildungen  und  alle  Veränderungen  bedingen, 
auf  die  Spur  zu  kommen. 

Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Untersuchung 
dieser  geheiranissvollen  gegenseitigen  Wirkungsfähigkeit, 
Wechselwirkung  oder  Kraft  der  Körperwelt  und  speciell 
der  tellurischen  Materie  beschäftigt,  ist  die  Naturlehre,  auf 
die    wir    näher    eingehen    müssen,    wenn    wir    eine    klare 
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Anschauung  von  der  Körperwelt  und  den  derselben  inne- 
wohnenden oder  anscheinend  durchlaufenden  Kräften  ge- 
winnen wollen. 

Die  Naturlehre  wird  bekanntlich  in  die  drei  Special- 
wissenschaften, Physik,  Chemie  und  Physiologie,  getheilt, 
deren  specielle  Aufgaben  aus  vorgenanntem  Grunde  bald 
eingehend  besprochen  werden  sollen.  Vorerst  bleiben  jedoch 
noch  einige  weitere  Gesichtspunkte  bezüglich  Unterscheidung 
der  Stoffe  für  diesen  Zweck  als  fundamental  in's  Auge  zu 
fassen ,  ausserdem  markiren  wir  zunächst  noch  kurz  die 
Aufgaben  derjenigen  Hauptzweige  der  Naturwissenschaften, 
welche  sich  mit  den  Verhältnissen  unseres  Erdkörpers  im 
Speciellen  beschäftigen,  und  zwar  vom  Standpunkt  der 
Naturgeschichte  sowohl,  als  vom  Standpunkt  der  Naturlehre. 

Durch  einen  Rückblick  auf  die  Naturbeschreibung  und 
die  Naturlehre  werden  wir  auf  die  allgemeinen  Verhältnisse 
unseres  Erdkörpers  und  die  mit  ihm  als  Ganzem  vorgehenden 
Veränderungen  und  Bewegungen  gelenkt,  von  da  wieder  auf 
das  gesammte  Weltall,  auf  die  Astronomie  und  Kosmologie. 
Diejenige  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Beobachtung 
und  Unterscheidung  der  Schichtung  der  verschiedenen  Massen, 
welche  unsere  Erdrinde  bilden,  beschäftigt,  aus  der  sich  der 
Nachweis  verschiedener  Perioden  ihrer  Bildung  und  Umge- 
staltung, der  Senkung  oder  Erhebung  von  Gebirgen  ergiebt, 
ist  bekanntlich  die  Geologie.  Eng  damit  verknüpft  ist  die 
Wissenschaft,  welche  sich  mit  den  Verhältnissen  der  Urwelt- 
lichen Gestaltung  der  Erde,  u,  A.  nachweislich  durch  in 
Gesteinen  eingeschlossene  üeberrestevontheils  ausgestorbenen 
Organismen,  Thieren  und  Pflanzen  aller  Stufen  beschäftigt, 
wir  nennen  sie  bekanntlich  die  Paläontologie.  Diese  giebt 
uns  im  Vergleich  zu  den  heutigen  Formen  für  die  Gesetze 
der  Veränderung  der  Natur  den  augenscheinlichen  und 
interessantesten  Beweis. 

Durch  einen  Rückblick  auf  den  gesammten  Erdkörper 
in  physikalischer  Beziehung,  d.  i.  auf  die  Erscheinungen 
der  Bewegung  und  Veränderung  seiner  Materie,  der  Meere, 
der  Vulkane,  Quellen,  Flüsse,  Wind,  Sturm,  Niederschläge, 
Lichterscheinungen,  Erdmagnetismus  und  elektrische  Ströme, 
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Temperatur   und  Luftdruck  werden  wir   zur   physikalischen 
Erdkunde  geführt. 

Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der  Vertheilung  und 
Verbreitung  der  Materie  an  der  Oberfläche,  der  Abgrenzung 
des  Festen  und  Flüssigen  und  der  Atmosphäre  nach  den 
Temperaturunterschieden  der  Jetztzeit,  der  Lage  der  Erd- 
theile,  der  Meere,  der  Gebirgserhebungen  und  Flussläufe, 
ferner  mit  der  Vertheilung  und  Verbreitung  der  Organismen, 
der  Menschen  und  Thierrassen ,  sowie  der  Pflanzenarten 
beschäftigt,  nennen  wir  bekanntlich  Erdbeschreibung  oder 
Geographie.  Danach  zweigen  sich  unter  Hinzuziehung  der 
betreffenden  vorerwähnten  Wissenschaften  als  Specialwissen- 
schaften ab:  die  Oiologie  oder  Gebirgskunde,  die  Hydrologie 
oder  Wasserkunde,  die  Meteorologie  als  Lehre  von  den 
Lufterscheinungen,  die  Völkerkunde,  die  Thier-  und  Pflanzen- 
Geographie. 


VI. 

Gestalt.  —  Dimensionen.  —  Einfache  und  zusammen- 
gesetzte Stoffe.  —  Zusammengesetzte  organische  Stoffe. 
—  Grundstoffe  oder  Elemente.  —  Spectralanalyse.  — 
Materieller  Standpunkt  der  Naturlehre.  —  Verhältniss 
der  Mathematik  und  Zahleulehre  zur  Naturwissenschaft. 


Durch  die  nähere  Prüfung  und  Untersuchung  unseres 
Erdkörpers  im  Allgemeinen  und  speciell  dör  Beziehungen 
oder  Verhältnisse  seiner  Bestandtheile  soll  versucht  werden, 
in  möglichst  gedrängter  Form  die  Richtigkeit  unserer  An- 
schauung bezüglich  des  Weltäthers  darzuthun.  Diese  Unter- 
suchung hat  nach  all  den  Hauptrichtungen  hin  zu  geschehen, 
welche,  wie  im  ersten  Abschnitt  vergegenwärtigt,  zur  Er- 
kenntniss  alles  Seienden  gehörten,  als:  gegenseitige  Ab- 
hängigkeit, Zahlen-  oder  Massenverhältniss,  räumliches  und 
zeitiges  Verhältniss,  Wechselwirkung  und  Kraft.         - 
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Für  den  Zweck  der  Gewinnung  einer  Naturanschauung 
kann  allerdings  diese  Prüfung  sich  nicht  überall  in's  Einzelne 
und  in  die  Aufgaben  der  Specialwissenschaften  verlieren, 
vielmehr  Werden  wir  mit  den  durch  die  wissenschaftliche 
Forschung  gewonnenen  Resultaten  zu  rechnen  haben. 

Schon  im  Anfange  ist  auf  die  mit  dem  Begriff  Stoff 
untrennbar  verknüpfte  Vorstellung  des  Volumens  des  Raum- 
gehaltes hingewiesen  worden.  Mit  der  Unterscheidung  der 
Mehrheit  alles  Seienden,  wodurch  der  Zahlenbegriff  entstand, 
ist  auch  der  Unterschied  des  Raumverhältnisses  gegeben. 
Kein  Stoff  ist  denkbar,  ohne  dass  er  ein  bestimmtes  Volumen 
einnimmt,  ohne  dass  er  durch  einen  oder  andere  Stoffe  be- 
grenzt wäre.  Der  Eindruck,  welchen  diese  Sinneswahr- 
nehmung ausübt,  ist  bekanntlich  die  Gestalt  oder  Form 
benannt.  Da  der  Raum  als  Gesammtbegriff  für  die  Natur 
als  unvorstellbar  und  unendlich  anerkannt  werden  musste, 
so  ist  auch  die  Gesammtgestalt  der  Natur  nur  eine  unvor- 
stellbare und  unendliche  Summe  von  gestalteten  Theilen  zu 
bezeichnen.  Der  für  uns  wahrnehmbare  Theil  des  Weltalls 
zeigt  sich  unserer  wissenschaftlichen  Erkenntniss  in  Kugel- 
begrenzung. Die  bedeutendsten  uns  sichtbaren  Weltkörper, 
als  Sonne,  Mond  und  Gestirne,  lassen  uns  deutlich  die 
Kugelgestalt  wahrnehmen,  und  unseren  Erdkörper  selbst 
mussten  wir  ebenfalls  als  in  gleicher  Gestalt  geformt  aner- 
kennen. Die  Kugelgestalt  nehmen  wir  daher  auch  als  die 
Grundform  aller  kleinsten  Theilchen  eines  Stoffes  an,  als 
die  Grundform,  auf  welcher  alle  Verhältnisse  und  alle  Ver- 
änderung in  der  Natur  basirt  ist.  Die  Naturgebilde  der 
Erde  treten  jedoch  in  den  mannigfachsten  Formen  und 
Gestalten  vor  Augen,  theils  in  regelmässigen,  meist  aber  in 
unregelmässigen.  Die  regelmässigen  möchten  wir  gruppiren 
in  Kugel-,  Ebenflächen-,  Stab-  und  Plattengestalten,  die 
unregelmässigen  aus  den  vorigen  zusammengesetzte  Ge- 
stalten. Dass  regelmässige  Flächengestalten  als  verschobene 
Kugelgestalten  betrachtet  werden  können,  erhellt  schon  aus 
folgendem  Umstand :  Es  giebt  weder  einen  eineckigen,  noch 
einen  zweieckigen,  noch  einen  dreieckigen  Raum,  der  von 
ebenen  Flächen  begrenzt    sein    kann    und    sonst  ist  er  nur 
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als  Kugel  mit  einer,  zwei  oder  drei  au8gezogetie?n  Spitzen 
denkbar.  Die  einfachste  Gestalt  von  nüt  mit  ebenen  Flächen 
begrenzt  ist:  Das  Vierseit  (Pyramide)  mit  4  Mächen,  4  Ecken 
und  6  Kanten,  das  Fünfseit  (halbe  Pyramide)  mit  5  Flächen, 
6  Ecken  und  9  Kanten,  das  Sechsseit  (Würfel)  mit  6  Flächen, 
8  Ecken  und  12  Kanten,  das  Siebenseit  mit  7  Flächen, 
10  Ecken  und  15  Kanten,  das  Achtseit  mit  8  Flächen 
12  Ecken  und  18  Kanten  u.  s.  w.,  je  mehr  Flächen  den  Ge- 
genstand umgrenzen  desto  mehr  nähert  er  sich  wieder  der 
Kugelform.  Zusammengelegte  Stäbe  und  Plätten  nähern 
sich,  in  bestimmtem  Verhältniss  zu  ihren  Volumen  aufeinander- 
gelegt, auch  wieder  der  Kugelgestalt. 

Die  Vorstellung  des  Volumens  oder  der  Grösse  eines 
Gegenstandes  versinnlichen  wir  uns  bekanntlich  durch  die 
Begriffe  der  Dimensionen,  der  Länge,  der  Höhe  und  Breite, 
sowie  durch  den  Vergleich  mit  anderen  uns  bekannten 
Grössen,  wodurch  der  Begriff  des  Maasses  entsteht,  ütn 
eine  Einheit  hierfür  zu  schaffen  ist  bekanntlich  ein  gleich- 
seitiges Sechsseit,  der  Cubikmeter  vereinbart  ä  1000  Cubik- 
Centimeter  (=  1  Liter)  oder  10,000  Cubik-Millimeter,  während 
für  das  begriffliche  Messen  der  Stab  oder  das  MetermaaSs 
dient,  und  die  von  einem  Cubikcentimeter  Wass^er  im  Zustand 
der  grössten  Dichte  enthaltene  Masse  ist  bekanntlich  unter 
dem  Namen  Gramm  für  die  einheitliche  Gewichtöbestimraung 
als  Norm  gewählt  worden. 

Das  Buch  der  Natur  spricht  zu  uns  Avie  schon  erwähnt, 
grossentheils  nur  in  Begriffen  und  Bildern.  Die  Vorrtellung, 
resp.  die  Wahrnehmung  geschieht  übeiAviegend  durch  Reflfex 
auf  unser  Auge,  und  zwar  spiegelt  sich  uns  dann  von 
den  Naturkörpern  nur  ein  oberflächliches  Bild  im  Auge 
ab,  oft  sogar  nur  die  Vorderseite  des  Gegenstandes.  Dieses 
Bild  erscheint  zudem  infolge  der  zwischenliegenden  Luft- 
schichten, oder  der  Entfernung  entsprechend  kleiner,  als 
wenn  der  Gegenstand  nahe  vor  uns  wäre.  Diese  BiM^r 
nennen  wir  dann  Figur.  Die  Kugel  wird  auf  diese  Weise 
zum  Kreise  resp  kreisförmigen  Fläche,  das  Viefseit  oder 
die  Pyramide  zur  dreieckigen  Fläche  oder  Dreieck,  das 
Sechsseit  zum  Quadrat  etc.     Die  verkleinerte  Uebertragutig 
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solcher  regelmässigen  Figuren  durch  Zeichnung  ermöglicht 
eine  allseitige  Beobachtung  aller  gegenseitigen  Verhältnisse 
beliebig  angenommener  oder  gegebener  Theile,  und  so  Ge- 
setze zu  ermitteln,  welche  dann  durch  praktisch  ver- 
gleichende Uebertragung  auf  räumliche  Grössen  sich  als 
unumstösslich  übereinstimmend  und  richtig  erweisen.  Es 
ist  die  Aufgabe  und  Beschäftigung  der  Mathematik  und 
Geometrie,  die  Gesetze  auf  figüi'lichem  Wege  zu  ermitteln. 
Die  Verhältnisse  der  Zahlen  sind  ebenfalls  nur  auf  bild- 
lichem Wege  durch  die  Zahlenlehre  in  unumstössliche  Ge- 
setze gefasst  worden. 

Die  Mathematik  wie  die  Zahlenlehre  sind  nun  eigent- 
lich nur  Wissenschaften  von  leeren  Begriffen,  denn  wir 
können  uns  keinen  Punkt,  keine  Linie,  keinen  Kreis,  kein 
Dreieck  etc.  ohne  materielles  Sein  vorstellen,  also  nur  als 
Kugel,  Stab,  Ring,  Vierseit,  oder  Triangel  etc.  und  ebenso 
können  wir  uns  keine  Zahl  vorstellen  ohne  gezählte  sub- 
stanzielle  Dinge  oder  Theile,  sie  sei  denn  ein  leeres  Schrift- 
zeichen. Trotzdem  bedarf,  mit  Rücksicht  auf  den  praktischen 
Werth  der  Gesetze,  die  Naturwissenschaft  vielfach  der 
Mathematik,  Geometri  und  Zahlenlehre.  Die  geometrischen 
Verhältnisse  sind  schliesslich  auf  Zahlenverhältnisse  und  in 
algebraische  Formeln  zurückgeführt  worden,  welche  speciell 
für  die  Mechanik  und  für  die  Astronomie  unentbehrliche 
Hilfsmittel  geworden  sind. 

Während  bisher  für  Alles  Seiende  zur  Versinnlichung 
der  körperlichen  Vorstellung  die  Bezeichnungen  Materie, 
Substanz,  Stoff  und  Körper  unterschiedslos  gebraucht  wurden, 
erscheint  es  geboten,  nachdem  die  Natur  als  eine  Summe 
von  mannigfach  gestalteten  Naturgebilden  und  Stoffen  hin- 
gestellt werden  musste,  für  die  Folge  die  Bezeichnung  Stoff 
im  Gegensatz  zum  allgemeinen  Naturkörper  zu  nehmen. 

Die  Naturkörper  bestehen  aus  Stoffen,  und  zwar  sind  be- 
kanntlich zu  unterscheiden:  1)  einfache  Stoffe,  Grundstoffe 
oder  Elemente  und  2)  aus  den  einfachen  zusammengesetzte 
Stoffe.  Die  anorganischen  Stoffe  bestehen  nur  aus  einfachen 
oder  aus  zusammengesetzten,  die  organischen  Stoffe  jedoch 
nur  aus    zusammengesetzten  Stoffen,    wobei    letztere  wieder 
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die  Rolle  von  GrrundstofFen  spielen.  Alle  diese  Verhältnisse 
zu  ermitteln,  ist  die  Aufgabe  der  Chemie,  jedoch  ist  es  für 
Gewinnung  einer  Naturanschauung  und  Beobachtung  aller 
physikalischen  Verhältnisse,  denen  wir  uns  zunächst  zu- 
wenden wollen,  nöthig,  sich  von  vornherein  der  Unter- 
scheidung verschiedener  Grundstoffe  bewusst  zu  werden. 
Bis  jetzt  sind  durch  Wahrnehmung,  Erfahrung  und  wissen- 
schaftliche Forschung  etwa  68  einfache  Stoffe  unterschieden 
worden,  aus  deren  mannigfaltiger  Verbindung  in  noch 
mannigfaltigeren  verschiedensten  Maassverhältnissen  die 
anorganisch  zusammengesetzten,  sowie  die  organischen  Natur- 
körper bestehen.  Wir  können  daher  sagen,  dass  Alles, 
was  uns  umgiebt  und  in  der  Natur  wahrzunehmen  ist,  aus 
den  verhältnissmässig  wenigen,  bis  jetzt  bekannten  68 
Grundstoffen  oder  Elementen  zu  bestehen  scheint,  das  heisst, 
aus  solchen  Stoffen,  welche  mit  den  uns  gegenwärtig  zu 
Gebote  stehenden  Mitteln  nicht  mehr  in  andere  Stoffe  zer- 
legt werden  können.  Es  ist  vielleicht  nicht  unmöglich,  dass 
durch  künftige  Fortschritte  der  Wissenschaft  manche  dieser 
Stoffe  noch  als  zusammengesetzte  erkannt  werden,  wahr- 
scheinlicher aber  können  auch  noch  neue  einfache  Stoffe 
gefunden  werden  und  man  hat  erst  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten 15  dieser  68  Grundstoffe  gefunden,  so  z.  ß. 
Cäsium,  Rubidium  und  Thallium  und  eins  der  Neuesten, 
das  Gallium,  das  nur  sehr  wenig  in  der  Natur  verbreitet 
ist.  In  neurer  Zeit  glaubt  man  weitere  5  neue  Grundstoffe 
entdeckt  zu  haben,  wovon  das  Neueste  „Germanium"  ge- 
tauft worden  ist.  Auf  die  verschiedenartige  Verbreitung, 
Mischungs-  und  Massenverhältniss  oder  das  Vorkommen  der 
Grundstoffe  werden  wir  später  an  anderer  Stelle  noch  zurück- 
kommen. 

Die  Auffindung  der  letztentdeckten  Grundstoffe  hat  be- 
kanntlich hauptsächlich  vermittelst  der  Spectralanalyse  statt- 
gefunden. Obgleich  die  berühmte  Entdeckung  von  Frauen- 
hofer  als  allgemein  bekannt  vorauszusetzen  ist,  so  sei  doch 
hier  mit  Rücksicht  auf  das  hervorragende  Interesse,  welches 
dieser  Weg  der  Untersuchung  bietet,  dieselbe  in  gemein- 
fasslicher  Weise  kurz  in  Erinnerung  gebracht:    Wer  hätte 
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sich  luicht  schon  am  schönen  Frühlings-  oder  Somraermorgen 
im  freundlichen  Sonnenscheine  an  dem  herrlichen  bunten 
Glänze  der  Thautropfen  erfreut,  oder  am  sonnigen  Winter- 
tage am  glitzernden  bunten  Glänze  der  Schnee-  und  Eis- 
nadeln und  wer  hätte  nicht  schon  staunend  und  be- 
wundernd vor  dem  grossartigen  Schauspiele  eines  Regen- 
bogens  gestanden  ?  Jedermann  weiss,  dass  das  bunte  Farben- 
spiel und  der  Glanz  oder  die  grossartige  Farbenerscheinung 
auf  die  Brechung  und  innere  Zurückwerfung  des  Sonnen- 
lichtes im  Wassertropfen  oder  der  prismatischen  Eisnadeln 
zurückzuführen  ist. 

Vermittelst  eines  Prismas,  das  ist  eines  durchsichtigen 
Körpers,  am  besten  Glasstückes  mit  zwei  im  Winkel  ge- 
schliffenen Flächen,  kann  man  einen  durch  eine  bestimmte 
kleine  OefFnung  darauf  fallenden  Sonnenstrahl,  bekanntlich 
einen  noch  deutlicheren,  die  Regenbogenfarben  zeigenden 
Streifen  erzeugen,  den  man  das  Farbenspectrum  nennt. 

Beobachtet  man  ein  derartiges  Farbenspectrum,  das 
durch  besondere  Vorrichtung  rein  dargestellt  ist,  dicht 
hinter  dem  Prisma  durch  ein  Fernrohr,  so  zeigen  sich 
8€iftkxecht  zur  Länge  des  Spectrums  in  den  verschiedenen 
Farbenabstufungen  an  bestimmten  Stellen  in  fester  stets 
gleicher  Reihenfolge  dunkle,  klare  Linien. 

Nimmt  man  statt  des  Sonnenlichtes  eine  andere  Licht- 
quelle und  färbt  die  Flammen  noch  durch  verschiedene 
mineralische  Stoffe  oder  Salze,  so  bietet  der  zerlegte  Licht- 
strahl ein  farbiges  Spectrum  und  die  in  der  Flamme  ver- 
flüchtenden Körper  zeigen  in  dem  farbigen  Spectrum  ganz 
bestimmte  dunkle  Linien  oder  Striche,  die  jedwede  an  ganz 
bestimmter  Stelle  einer  der  Farben  erscheint  und  die  parallel 
zu  einander  laufen. 

Kennt  man  nun  die  betreffenden  Linien  oder  Spectra 
aller  einzelnen  Grundstoffe,  so  kann  man  damit  umgekehrt 
auch  durch  das  Erscheinen  derselben  auf  die  in  einer 
Flamme  verflüchtenden  Stoffe  .schliessen  oder  diese  durch 
diese  Linien  nachweisen,  und  durch  bisher  nicht  beobachtete 
oder  neue  Linien  auf  das  Dasein  eines  unbekannten  Körpers 
schliessen. 
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Auf  diesem  Wege  hat  man  sich  auch  berechtigt  ge- 
fühlt, auf  einzehie  Bestandtheile  des  Sonnenkörpers  zu 
schliessen.  Wie  diese  Linien  sich  bilden  können,  bleibt  uns 
aber  vorläufig  eines  der  wunderbarsten  Räthsel. 


TU. 

Physik.  —  Kttckl)lick.  —  Aufgabe  der  Physik.  — 
Unterscheid  Uli  g  und  Abhängigkeit  von  der  Chemie.  -^ 
Ag:gregatyerhältnisse.  —  Veränderung  der  Aggregrat^ 
zustände  infolge  Einwirkung  von  Oxytin.  —  Tempe- 
ratur und  Ausdehnung  infolge  Einwirkung  von  Oxytin. 


Der  gesammte  bisherige  Gedankengang  hatte  den 
Zweck,  den  Weg  zu  bahnen  zu  dem  Versuche,  die  Spur 
zur  Entzifferung  der  Räthsel  des  Buches  der  Natur  zu 
finden. 

Bei  Beschreitung  dieses  Weges  ist  es  eben  uothwendig, 
auch  der  Hauptresultate  der  bisherigen  Betrachtung  ein- 
gedenk zu  bleiben;  das  Hauptresultat  ist,  dass  wir  alles 
Wahrnehmbare  als  Seiendes  oder  als  Stoff  anerkennen,  dass 
alles  Seiende  als  eine  Summe  von  Theilen ,  als  Mehrheit 
dasteht,  dass  die  Theile  in  gegenseitiger  Wechselwirkung 
oder  Kraftäusserung  stehen  und  mindestens  immer  2  Stoff- 
unterschiede zu  einer  Kraftäusserung  vorhanden  sein  müssen, 
dass  Baum,  Kraft  und  Zeit  untrennbare  Begriffe  alles 
Seienden  sind.  Wir  hielten  uns  vor,  dass  unsere  Wahr- 
nehmung eine  unseren  Sinneswerkzeugen  entsprechend  be- 
schränkte sei.  Oft  fehlt  das  Bild  dem  Auge,  oft  nehmen 
wir  nur  Baumveränderung  oder  nur  Kraftäusserung  wahr, 
grossentheils  ist  die  Wahrnehmung  nur  eine  mittelbare  und 
nur  für  ein  Sinnesorgan  möglich  und  Avir  sprechen  dann 
von  Naturerscheinungen.  Die  Luft  oder  die  Atmosphäre 
spielt  grossentheils  den  Vermittler  für  die  Wahrnehmung, 
die  Luft,  die  eigentlich  dem  Auge  als  ein  Nichts  erscheint, 
nunmehr  aber,  nachdem  sie  als  aus  Stoffen  bestehend 
längst  erwiesen  ist,  muss  das  Auge  auch  diese  sicH  als  aus 
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unendlichen  Massen  von  Theilchen,  hauptsächlich  dreier 
und  verschiedener  Stoflfe  von  runder  oder  anderer  Gestalt 
ausmalen,  M'elche  im  wilden  Wechsel  von  Strömungen,  Ver- 
schiebungen und  Veränderungen  durcheinander  toben.  So 
gewinnen  wir  die  Ueberzeugung,  dass  es  auch  ebenso 
möglich  sei,  dass  es  noch  in  der  Luft  oder  in  der  ge- 
sammten  Natur  Stoffe  geben  kann,  die  weder  als  Gras,  noch 
flüssig,  noch  fest,  jemals  sichtbar  oder  greifbar,  nur  durch 
Naturerscheinungen  sich  uns  äussern.  Solche  beschränkte 
Möglichkeit  der  Wahrnehmung  findet  statt,  ausser  bei  der 
schon  berührten  Erscheinung  der  räumlichen  oder  mecha- 
nischen Bewegung  und  der  Aggregatveränderung,  bei  den 
Temperaturunterschieden,  bei  der  Erscheinung  der  Schwere, 
der  Festigkeit,  des  Lichts,  des  Magnetismus,  der  Elektricität 
und  des  Schalles,  sowie  bei  der  chemischen  Verbindung 
oder  Trennung  der  Stoffe.  Die  Ursache  der  Erscheinungen 
wurde  bisher  von  der  Wissenschaft  als  etwas  ganz  Un- 
bestimmtes hingestellt  unter  dem  Namen  Kraft.  Kraft  als 
Nichts  kann  man  sich  nicht  vorstellen,  Kraft  als  Stoff 
wagte  man  nicht  zu  sagen,  allmälig  wagte  man  sich  zur 
Annahme  eines  Lichtäthers  und  eines  elektrischen  Fluidums 
empor,  die  man  jedoch  beide  auch  nicht  ganz  stofflich 
werden  Hess,  sondern  als  nichtstoffliche  Undulationen  und 
Erzitterungen  vielleicht  mit  einigen  Fragezeichen  dahinter 
hinstellte.  Die  Vorstellung  des  Lichtäthers  gewann  wohl 
zuerst  eine  festere  Gestalt  zufolge  der  bedeutsamen  Ent- 
deckung der  Spectralanalyse. 

Um  zu  sehen,  zu  welchem  Kesultate  eine  Prüfung  der 
Naturerscheinungen  auf  Grund  unserer  bisherigen  Grund- 
sätze führen  wird,  erscheint  es  geboten,  dieser  Prüfung 
näher  zu  treten.  Die  Wissenschaft,  welche  sich  mit  der 
bei  allen  Wechselwirkungen  oder  Veränderungen  der  Stoffe 
verknüpften  Naturerscheinungen,  sowie  mit  der  Erforschung 
der  Gesetze,  nach  denen  diese  Erscheinungen  und  Ver- 
änderungen stattfinden,  beschäftigt,  ist  bekanntlich  die  Physik. 
Die  Ursache  wird  im  Sprachgebrauche  Kraft  genannt.  Von 
der  Physik  wird  die  Chemie  getrennt  als  die  Wissenschaft, 
welche  sich  mit  der  Scheidung  der  zusammengesetzten  Stoffe 
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in  einfache  beschäftigt,  sowie  mit  deren  Bestimmung,  den 
Gesetzen  und  Maassverhältnissen,  nach  denen  die  Ver- 
schmelzung erfolgt.  Die  Physik  ist  mit  der  Wissenschaft 
von  den  Stoffen  verbunden,  die  Chemie  andererseits  mit  der 
von  den  physikalischen  Erscheinungen.  Nach  unserem 
System  und  zufolge  des  Gesagten  würde  die  Erklärung 
lauten :  „Physik  und  Chemie  sind  die  Wissenschaften  von  der 
Wechselwirkung  der  Stoffe  und  den  damit  für  unsere  Wahr- 
nehmung verbundenen  Erscheinungen."  Physik  hat  die 
chemischen  Veränderungen  und  Eigenschaften  der  Stoffe 
als  Ursache  und  Ausgangspunkt  zu  nehmen  und  die  Ge- 
setze und  Eigenschaften  der  Stoffveränderungen  zu  erforschen, 
welche  sich  für  unsere  Sinne  nur  als  beschränkt  wahr- 
nehmbar, nur  als  mechanische,  räumliche  Veränderung  und 
Bewegung  äussern.  Chemie  dagegen  hat  die  physikalischen 
Veränderungen  und  Eigenschaften  der  Stoffe  als  Ursache  zu 
nehmen  und  die  Gesetze  und  Mischungsverhältnisse,  unter 
denen  die  Trennung  und  die  Verbindung  der  Stoffe  erfolgt,  zu 
erforschen.  Es  rechtfertigt  diese  Erklärung  wieder  unseren 
Ausdruck  Wechselwirkung.  Stoff  und  Wechselwirkung 
oder  Kraft  sind  untrennbare  Begriffe,  das  uns  wahrnehm- 
bare Naturganze  ist  Wechselwirkung  von  Stoff,  ein  grosses 
Uhrwerk,  von  dem  wir  wahrscheinlich  nie  in  Erfahrung 
bringen  können,  wie  es  einst  in  Gang  gekommen  ist,  dessen 
Zusammenhang  wir  aber  erforschen  dürfen. 

Die  Fähigkeit  aller  Materie,  sich  in  die  drei  Aggregat- 
zustände zu  verwandeln,  haben  wir  als  von  hervorragender 
Bedeutung  schon  specieller  darlegen  müssen.  Die  damit 
verknüpfte  Erscheinung  der  räumlichen  Differenz  wurde 
bereits  zum  Beweise  des  Vorhandenseins  des  Aethers  oder 
des  üxytins  benutzt.  Bezüglich  dieser  Aggregatveränderung 
zeigt  uns  die  Erfahrung ,  dass  zufolge  der  verschieden- 
artigen Eigenschaften  niemals  alle  Stoffe  in  der  Natur  zu 
gleicher  Zeit  in  einem  und  demselben  Aggregatzustande 
bestehen.  Höchstens  könnte  unsere  Phantasie  bei  einer  für 
uns  unvorstellbaren  heissen  Temperatur,  das  Aufgehen  aller 
festen  Materien  unserer  Erde  oder  aller  Weltkörper  in  Ver- 
bindung der  Weltäthermaterie  zu   einer  uns  unvorstellbaren 
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Dunstmasse  sich  ausmalen.  Man  kommt  dann  zu  der  Ur- 
m^sse,  Chaos  genannt,  aus  der  nach  Ansicht  der  ähesten 
Philosophen  die  Weltkörper  entstanden  seien.  Diese  An- 
sicht hat  übrigens  mit  Rücksicht  auf  die  Aggregatfähigkeit 
mßflches  für  sich,  inzwischen  sind  alle  diese  Thesen  ein 
ziemlich  müssiges  Bestreben.  Wir  haben  zunächst  die 
Körperwelt  zu  nehmen,  wie  sie  ist  und  wie  wir  sie  vor- 
finden. 

Schon  vorher  wurde  für  den  Uebergang  der  Körper 
in  die  verschiedenen  Aggregatzustände  die  Aufnahme  oder 
Abgabe  von  Weltäther  oder  Oxytin  als  Ursache  hingestellt 
upd  die  ßaumdifferenz  als  Beweis  dafür  benutzt.  Sei  da- 
bei auch  hier  der  Satz  hervorgehoben,  dass  die  aggregat- 
iHbige  Eigenschaft  der  Körper  abhängig  ist  von  der  Ein- 
wirkung von  AetherstofF  oder  Oxytin,  und  die  folgenden 
Ausführungen  werden  das  stützen. 

Mit  der  Umwandlung  der  Aggregatzustände  ist  inuner 
die  Erscheinung  der  verschiedenen  Temperatur  verknüpft, 
woraus  sich  für  uns  die  Begriffe  der  AVärme  und  Kälte 
ergeben  haben,  für  deren  Unterschied  oder  vielmehr  Maass 
wir  bekanntlich  die  Aggregatzustände  des  Wassers  als  ver- 
gleichende Norm  angenommen  haben. 

Da  alle  Stoffe  nach  dem  Vorhergesagten  nicht  zugleich 
in  ein  und  demselben  As^gregatzustande  existiren  können» 
so  folgt  daraus,  dass  alle  Körper,  die  bei  einer  bestimmten 
Temperatur  im  festen  Zustande  sich  befinden,  auch  den 
gleichen  Gehalt  an  Aether,  oder  dieselbe  Ausdehnung  haben 
müssten.  Inzwischen  ist  das  bekanntlich  nicht  der  Fall 
upd  es  folgt  daraus,  dass  je  nach  der  Temperaturgrenze 
des  ursprünglichen  Entstehungsmomentes  zum  festen  Zu- 
stande, alle  Körper  einen  sehr  verschiedenen  Gehalt  an 
Oxytin  zu  eigen  haben  müssen.  Der  Körper,  der  zuerst 
fe;8t  geworden  ist,  wird  dem  Oxytin  am  feindlichsten  sein 
und  einer  sehr  grossen  Anhäufung  desselben  resp.  von 
Temperaturgraden  oder  Hitze  bedürfen,  um  in  flüssigen  oder 
gaßfurmigen  Zustand  gebracht  zu  werden.  Das  gehört  zu 
der  noch  z^i  besprechenden  Widerstandsfälligkeit  der  Stoffe, 
aber,    cb«  ist  dieser   Umstand   der  Grund,    dass  ein  grosser 
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Theil  derselben  bei  ein  und  derselben  Temperaturgrenze  in 
festem  Zustande  besteht  und  sich  nur  durch  mehr  oder 
weniger  hohe  oder  erst  bei  sehr  hohen  Wärmegraden  in 
den  flüssigen  Zustand  überführen  lassen,  während  andere 
Körper  bei  derselben  Temperatur  bereits  gasförmig,  andere 
wiederum  in  flu  ssigem  Zustande  bestehen  und  sich  nur  ver 
mittelst  grosser  Kälte  oder  sehr  niedriger  Temperatur  in 
den  festen  Zustand  zurückführen  lassen. 

Es  sei  hier  nur  an  das  schon  früher  gegebene  Beispiel, 
an  den  Sauerstoff  und  Stickstoff  erinnert,  als  flüssiger  Stoff 
sei  das  Quecksilber  und  der  verbreitetste  zusammengesetzte 
Stoff,  aus  Sauerstoff  und  Wasserstoff  bestehend,  das  Wasser 
als  Beispiel  genannt.  Von  festen  Körpern  wird  gelegent- 
lich Besprechung  der  Dehnbarkeit  das  Gesagte  bald  darzu- 
thun  versucht  werden,  da  ferner  die  Temperaturunterschiede 
in  enger  Beziehung  zu  den  Aggregatzuständen  stehen,  und 
erfahrungsmässig  letztere  bedingen,  andererseits  die  Ab- 
hängigkeit der  Aggregatzustände  Aom  Aetherstoff  bereits 
dargelegt  wurde,  so  können  wohl  die  Unterschiede  der 
Wärme  und  Kälte  als  Folge  der  Einwirkung  von  Oxytin 
erklärt  werden.  Für  die  Messung  der  Temperaturunter- 
schiede benutzen  wir  bekanntlich  den  Vergleich  der  ver- 
schiedenartigen Eigenschaft  der  Ausdehnungs-  oder  Zu- 
sammenziehungsfähigkeit,  resp.  der  Oxytin? ufnahme  oder 
Abgabe  des  Quecksilbers,  des  Alkohols  oder  anderer  Stoflfe 
im  Verhältniss  zu  der  des  Wassers,  dessen  Eis-  und  Siede- 
punkt bei  bestimmtem  Luftdruck  bekanntlich  allgemein  als 
Maassstab  für  die  Messung  der  Temperatur  angenommen 
worden  sind. 

Das  Quecksilber  bedarf  infolge  seines  höheren  Gehaltes 
an  Oxytin  als  flüssiger  Körper  eine  entsprechend  stärkere 
Entziehung  desselben  (bis  zu  40*^  C),  um  in  den  festen  Zu- 
stand überzugehen,  ebenso  bedarf  es  einer  weit  grösseren 
Mengeaufnahme  von  Oxytin  (bis  zu  +  350^  C),  um  siedend 
zu  werden,  als  das  Wasser;  Wollten  wir  daher  z.  B.  den 
Festpunkt  und  Siedepunkt  des  Quecksilbers  als  Maassstab 
für  die  Temperaturbestimmung  annehmen,  so  würde  der 
Eispunkt  des   ^V assers  bereits   mit  +  4:0^  C  im  Verhältniss 
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zur  jetzigen  Scala,  und  der  Siedepunkt  mit  390*^  C  zu  be- 
zeichnen sein,  das  heisst  soviel  als:  ein  gleiches  Volumen 
flüssiges  Quecksilber  vermag  sich  räumlich  mehr  auszu- 
dehnen, als  ein  gleiches  Volumen  Wasser,  ohne  dabei  in 
einen  anderen  Aggregatzustand  überzugehen. 

Der  leer  über  dem  Thermometer  angenommene  Raum 
ist  nach  unserer  Theorie  nur  ein  von  üxytin  erfüllter  Raum, 
das  dem  Quecksilber  entzogen  wurde  durch  ausserhalb  des 
Glases  herrschenden  Mangel  an  Aetherstoff  oder  herrschender 
Kälte,  wodurch  dasselbe  gezwungen  ist,  sich  zusammen 
zu  ziehen.  Glas  ist  für  den  Weltäther  oder  das  Oxytin 
durchlässig  und  durchdringbar  —  das  zeigt  sich  z.  B.  auch 
aus  der  Entstehung  von  Gasen  oder  Bläschen  an  den  Glas- 
wandungen bei  Flüssigkeiten  in  Glasgefässen,  durch  das 
Durchdringen  des  Lichtes,  mithin  würde  umgekehrt  der 
leere  Raum  über  dem  Quecksilber  auch  das  Verhältniss  des 
Gehaltes  der  Atmosphäre  an  Oxytin  ausserhalb  des  Thermo- 
meters anzeigen  Durch  den  Barometer  wird  uns  dagegen 
das  Verhältniss  des  Oxytingehaltes  der  oberen  Luftschichten 
und  Oxytinströmungeu  ausserhalb  derselben  angezeigt. 

Aus  dem  Vorhergesagten  erhellt  auch,  dass  mit  den 
Aggregatzuständen  und  den  sie  bedingenden  Temperaturen 
die  Zusammenziehungsfähigkeit  und  Dehnbarkeit  der  Körper 
eng  verknüpft  ist.  Wir  werden  bald  des  Ausführlicheren  dar- 
zuthun  suchen,  dass  auch  in  den  Fällen,  wo  das  scheinbar 
nicht  zutrifft,  wie  bei  der  Zusammenziehung  des  Wassers  zu 
Eis,  dies  nur  in  dabei  sich  abscheidenden  Gasausdehnungen 
seinen  Grund  hat.  Wir  bezeichneten  die  Aggregatzustände 
als  die  regelrechte  Stufenleiter  dieser  Eigenschaft  der  Dehn- 
barkeit und  Ausdehnungsfähigkeit  und  jedem  Aggregat- 
zustande kommt  dieselbe  Eigenschaft  zu,  so  dass  wir  von 
den  verschiedentlichsten  Zwischenstufen  absehend  folgende 
Reihe  aufstellen  können:  Fest  ziisammengezogeu,  fest  aus- 
gedehnt, flüssig  zusammengezogen,  flüssig  ausgedehnt,  gas- 
förmig zusammengezogen  und  gasförmig  ausgedehnt  mit  be- 
liebigen Zwischenstufen  des  Ausdehnungsgrades.  Dass  auch 
Gase  sich  ausdehnen  und  zusammenziehen  können,  sehen 
wir    z.   B.    an    der  Möglichkeit,    dieselben    in  Gefässen   zu 
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comprimiren.  Nach  unserer  Theorie  geht  dabei  das  Oxjrtin 
zum  Theil  durch  die  Gefässwandungen ,  die  betreffenden 
Gase  selbst  aber  nicht.  Gase  zusammengesetzter  Körper 
nennen  wir  bekanntlich  Dämpfe,  zusammengezogene,  d.  v 
verdichtete  Gase  Dünste,  Nebel  und  Wolken,  was  wir  der 
Ordnung  halber  an  dieser  Stelle  erwähnen  wollen. 

Nach  den  heutigen  Fortschritten  der  Wissenschaft  wissen 
wir,  dass  alle  erwähnten  68  Grundstoffe  die  Fähigkeit  haben, 
sich  unter  bestimmten  Krafteinwirkungen  und  speciell  denen 
der  Temperatur  in  jedem  der  drei  Aggregatzustände  aus- 
zudehnen oder  zusammenzuziehen.  Freilich  bedarf  es  dazu 
bei  einzelnen  enormer  Hitzegrade,  um  den  gasförmigen  Zu- 
stand herbeizuführen.  Bedürfen  doch  einige,  wie  Eisen, 
Kiesel,  Kupfer,  Gold,  Platin  etc.  der  höchsten  Temperatur- 
grade, die  wir  vermittelst  Sauerstoffgebläsen  bezüglich  in 
unseren  Hochöfen  nur  zu  erzeugen  vermögen,  um  dieselben 
nur  in  flüssigen  Zustand  zu  bringen,  geschweige  denn  in 
den  gasförmigen.  Lange  war  es  uns  bei  einzelnen  unmög- 
lich, jedoch  vermittelst  der  Volta'schen  Säule  und  des  elek- 
trischen Funkens  hat  man  jetzt  Hitzegrade  hervorgebracht, 
durch  die  selbst  das  Gold  in  gasförmigen  Zustand  gebracht 
wurde.  Denken  wir  ferner  an  die  Verhältnisse  und  Kräfte, 
welche  die  Stoffe  auf  dem  Sonnenkörper  in  wahrscheinlich 
feuerflüssigem  Zustande'  oder  gar  gasförmigen  Zustande  er- 
halten, so  kommen  wir  zu  der  Annahme,  dass  es  auf  einigen 
Weltkörpern  Hitzegrade  geben  könne,  für  die  wir  keine 
Vorstellung  haben.  Doch  wir  lassen  uns  beim  Natur- 
studium nur  allzuleicht  an  die  Grenzen  unserer  Vorstellungs- 
kraft leiten  und  wir  haben  schon  früher  gesagt,  welche 
Fehler  entstanden  durch  Versuche,  dieselbe  zu  überschreiten, 
in  diesem  Falle  bezüglich  der  Aggregatzustände  und  der 
damit  bedingten  Dehnbarkeit  der  Stoffe  oder  ßaumdifferenz 
verfiel  man  sogar,  wie  schon  erwähnt,  auf  diesem  Wege 
darauf,  noch  eine  vierte  Dimension  der  Materie  anzunehmen. 

Wie  nun  für  unser  Auge  auch  das  Weltall  im  Gesichts- 
kreise teleskopisch  begrenzt  ist,  so  ist  es  auch  für  unsere 
sinnliche  Wahrnehmung  bezüglich  der  Hitze  und  der  Aggregat- 
zustände: Hat  der  ausgedehnt  gasförmige  Zustand  genügend 
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Spannung,  Ladung  der  Atome  mit  Oxytin,  oder  entgegen- 
gesetzte durch  Entziehung  von  Oxytin,  so  erfolgt  Ver- 
theilung  und  Ausgleich,  ist  der  Vorgang  sehr  jäh,  so  springt 
sie,  andere  Stoffatome  mitreissend,  über  in  Gestalt  des  elek- 
trischen Funkens;  sonst  aber  sind  nur  Wärme,  Ausdehnung 
oder  elektrischer  Strom  die  Folge  je  nach  dem  Aggregat- 
zustand und  der  Widerstandsfähigkeit  der  in  Mitleidenschaft 
befindlichen  Stoffe.  Die  verlassenen  Theile  gehen  in  den 
nächsten  Aggregatzustand  zurück,  falls  sich  ihnen  nicht 
sofort  wieder  Ersatz  an  Oxytin  bietet.  Ist  z.  B.  eine  Stelle 
der  Erde  für  darüber  gerade  in  sehr  hoher  Spannung  oder 
Ansammlung  von  Oxytin  befindliche  Atmosphäre  straff 
empfänglich,  resp.  oxytinarm,  so  ist  durch  jähen  Ausgleich 
Blitz,  Regen  und  Abkühlung  der  Luft  die  Folge.  Ist  die 
Stelle  der  Erde  nur  für  einen  Theil  empfänglich,  für  den 
übrigen  widerstandbietend,  so  nimmt  sie  nur  die  Spannung 
der  Aethermaterie  als  Wärme  an  und  infolge  des  Verlustes 
oder  dieses  Ausgleiches  der  Luft  au  Oxytin,  ist  nur  Regen 
und  Abkühlung,  oder  gar  Schnee  und  Kälte  die  Folge, 
vorausgesetzt,  dass  die  Luft  genügend  mit  Wassermolekülen 
geschwängert  war.  Ersteres  ist  daher  mehr  im  Sommer, 
letzteres  mehr  im  Herbst  und  Winter  der  Fall,  wo  weniger 
Oxytinströmungen  mit  dem  Sonnenlichte  die  betreffende 
Erdhälfte  treffen  wird. 

Die  Erfahrung  zeigt  uns,  dass  überall  durch  jähe  Ver- 
dunstung auch  Kälte  erzeugt  wird  in  dem  Körper,  der  das 
Oxytin  dazu  hergeben  musste.  Griessen  wir  einen  Tropfen 
Schwefeläther,  der  mit  unserem  Weltäther  nicht  zu  ver- 
wechseln ist,  gleichwohl  als  leicht  solchen  aufsaugend  und 
zu  Gas  verflüchtend  demselben  nicht  so  fern  steht,  z.  B. 
auf  unsere  Hand,  so  erzeugt  dessen  Verdunstung  das  Gefühl 
der.  Kälte,  weil  das  Blut  die  Wärme  und  damit  Oxytin  zur 
gasförmigen  Ausdehnung  des  Schwefeläthers  hergeben  nmsste. 

Wir  haben  bereits  bei  den  eben  behandelten  drei  physi- 
kalischen Eigenschaften  der  Körpervvelt  den  engen  Zu- 
sammenhang und  die  gegenseitige  untrennbare  Abhängig- 
keit derselben  untereinander  ersehen,  nämlich  Tlntrennbar- 
keit  von  Aggregatveränderung,  Temperatur  und  Ausdehnungs- 
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fahigkeit.  Es  rausste  dabei,  wie  es  auch  bei  allen  früheren 
Ausführungen  unvermeidlich  war,  oft  auf  andere  Kraft- 
äusserungen,  wie  z.  B.  Licht,  Elektricität  etc.  Bezug  ge- 
nommen werden.  Es  führt  uns  das  eben  immer  deutlicher 
vor  Augen  den  engen  Zusammenhang  der  Dinge,  sowohl 
in  Bezug  auf  deren  vorübergehend  zeitliches  Bestehen  in 
dem  einen  oder  anderen  Zustande,  als  in  Bezug  auf  ihre 
Kraftäusserungen  und  in  Bezug  ihres  räumlichen  Verhält- 
nisses. Gerade  die  Ausdehnungsfähigkeit  und  Aggregat- 
veränderung ist  es,  in  welcher  der  Schlüssel  zu  allen  Er- 
scheinungen zu  liegen  scheint  und  unsere  bisherigen  Aus- 
einandersetzungen über  das  Wesen  der  Materie  nach  unseren 
Sinneswahrnehmungen  zwingen  uns  zu  der  Erkenntniss,  dass 
es  ein  Agens,  eine  wirkende  Materie  sein  muss,  welche  die 
Rauradiflferenz  ausgleicht. 


VIII. 

lieber  Irsache  der  Aiisdehiiuiig  des  Wassers  beim  (je- 

frieren.  —  Dampfkraft.  —  Ausdehnung^  bei  (xährung 

flüssiger  Stoffe.    —  Ausdelinung   oder   Expansion   bei 

Yerpuffung  explosibler  Stoffe. 


Zur  Ergänzung  des  vorigen  Abschnittes  sind  wir  über 
Ausdehnung  und  Temperatur  noch  einige  Darlegungen 
schuldig.  Es  dürfte  uns  z.  B.  der  Einwand  gemacht  werden, 
einen  schlagenden  Beweis  dafür,  dass  unsere  Theorie  be- 
züglich der  Ausdehnung  irrig  sei,  biete  allein  schon  der 
Umstand  der  Ausdehnung  des  Wassers  beim  Gefrieren. 
Diese  Ausdehnung  ist  erfahrungsmässig  so  kräftig,  dass 
durch  Eisbildung  die  stärksten  Gefässe  gesprengt  werden. 
Die  Kraft,  mit  welcher  das  Wasser  beim  Gefrieren  sich 
ausdehnt,  ist  unwiderstehlich,  sie  zersprengt  selbst  die  dicksten 
Bomben.  Sehr  feste,  aber  poröse  Steine  springen  im  Winter 
häufiff  dadurch,  dass  das  in  ihren  Poren  enthaltene  Wasser 
gefriert.  Die  Stämme  von  Bäumen  werden  durch  heftigen 
Frost    häufig    in    Rinde    und    Bast   der    Länge    nach    auf- 
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gesprengt,  ein  umstand,  der  zu  der  irrthümlich  verbreiteten 
Meinung  Anlass  giebt,  der  Blitz  habe  in  dieselben  ein- 
geschlagen. Es  ist  erwiesen,  dass  das  Wasser  bei  +  4*^  C 
seine  grösste  Dichte  hat  und  sich  sowohl  bei  zunehmender 
Kälte,  als  bei  Erstarrung  zu  Eis  ausdehnt  und  ebenso  bei 
zunehmender  Erwärmung  über  -f-  4  ". 

Wir  können  zwar  diese  Thatsache  nicht  abstreiten  und 
den  Einwand  als  anscheinend  berechtigt  nicht  von  der  Hand 
weisen,  doch  kann  diese  Erscheinung  nur  ihren  Grund  in 
dem  [Imstande  haben,  dass  beim  Gefrieren  das  Wasser  als 
zusammengesetzte  Materie  eine  kleine  Aenderung  in  dem 
Verhältniss  seiner  Atom-Bestandtheile  annimmt.  Im  Folgen- 
den werden  wir  die  Berechtigung  dieser  Annahme  begründen. 
Die  durch  Veränderung  des  Wassers  bei  der  Eisbildung 
überschüssigen  Theilchen  entweichen  unter  Verbindung  mit 
Oxytin  gasförmig  sich  ausdehnend,  anfangs  auf  der  Ober- 
fläche des  Wassers,  dann  durch  die  Eisschicht  gehindert, 
werden  sie  als  kleine  unscheinbare  Bläschen  eingeschlossen 
und  dehnen  dasselbe  aus.  Es  würde  das  weniger  oder  gar 
nicht  der  Fall  sein  können,  wenn  Wasser  ein  einfacher 
Grundstoff  wäre  und  nicht  aus  mehreren  Stoffen  zusammen- 
gesetzt. Beim  Gefrieren  des  reinen  Wassers,  —  welches 
lediglich  aus  Wasserstoff  und  Sauerstoff  besteht,  und  eigent- 
lich nur  künstlich  dargestellt  wird,  während  in  der  Natur 
mineralische  und  auch  organische  Bestandtheile  fast  stets 
demselben  beigemengt  sind,  —  geht  wahrscheinlich  eine 
Veränderung  desselben  in  sehr  verdünntes  Wasserstoff- 
hyperoxyd vor  sich,  und  zwar  durch  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff. Wasser  löst  nämlich  auch  Gase  auf,  je  nach  der 
Temperatur,  und  je  nach  dem  Druck,  mit  welchem  die  Gase 
auf  die  Oberfläche  wirken.  Den  Sauerstoff  entnimmt  es 
aus  den  in  jedem  Wasser  (von  über  +4^0  zunehmend) 
gelöst  enthaltenen  Lufttheilchen,  oder  möglicherweise  von 
benachbarten  Wassertheilchen.  Der  Mehrgehalt  an  Sauer- 
stoff des  Eises,  im  Vergleiche  zum  AV asser  entweicht  beim 
Thauen  des  Eises,  d.  i.  Ausdehnung  durch  Oxytinaufnahme, 
sofort  und  bildet  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  Ozon.  Das 
zeigt  auch  der  Umstand,  dass  tiiauendes  Eis  und  schmelzender 
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Reif  eine  weit  zersetzendere  und  entfärbendere  Wirkung 
auf  Farbstoffe  ausübt  als  verdunstendes,  wärmeres  Wasser, 
ein  Umstand,  den  unbewusst  z.  B.  jeder  Leinenbleicher 
stolz  auf  den  Erfolg  seiner  Frühjahrsrasenbleiche  und  jede 
Hausfrau  praktisch  benutzt.  Es  ist  eine  erwiesene  Sache, 
dass  alles  Wasser,  welches  der  Luft  auch  nur  kurze  Zeit 
ausgesetzt  war,  eine  gewisse  Menge  Luft  aufnimmt.  Fluss- 
wasser enthält  bei  4  *>  C  in  100  CG  Wasser  4  CG  Luft,  und 
Meerwasser,  das  noch  aus  mehr  Stoffen  zusammengesetzt 
ist,  in  100  GG  bis  20  GG  Luftbestandtheile  aufgelöst,  ein 
Umstand,  der  wieder  allein  das  Leben  von  Organismen,  also 
Thieren  und  Pflanzen  im   Wasser  ermöglicht. 

Solche  im  Wasser  gelöst  gewesene  Luft  enthält,  wenn 
sie  auf  hier  nicht  zu  beschreibendem  Wege  herausgezogen 
und  über  Quecksilber  aufgefangen  wird,  verhältnissmässig 
mehr  Sauerstoff  und  Kohlensäure,  und  weniger  Stickstoff, 
als  die  atmosphärische  Luft  und  ausserdem  noch  Schwefel- 
wasserstoffbestandtheile.  Die  Untersuchung  ergiebt  auf  100 
Theile  10  Theile  Sauerstoff  mehr,  und  10  Theile  Stickstoff 
weniger.  Während  nun  das  Sauerstoffgas,  wie  bereits  ge- 
sagt, beim  Gefrieren  zurückgehalten  wird,  und  als  Bestand- 
theil  desselben  mitgefriert,  wird  Stickstoff,  Kohlensäure  und 
Wasserstoff  abgestossen.  Das  geschieht  gasförmig  durch 
Aufnahme  von  Oxytin,  das  beim  Gefrieren  theils  frei  wird, 
theils  durch  flüssiges  Wasser  oder  durch  die  Gefäss- 
wandungen  stets  Zutritt  hat.  Diese  Gase  dürften  wohl  in 
äusserst  unscheinbaren,  dem  blossen  Auge  oft  nicht  wahr- 
nehmbaren Bläschen,  im  Eise  festgehalten,  die  gewaltsame 
Ausdehnung  des  Eises  und  dessen  Leichtigkeit  verursachen. 

Die  Gewalt  der  Ausdehnung,  welche  solche  Gasbläschen 
im  Eise  ausüben,  können  wir  uns  vorstellen,  wenn  wir  bei- 
spielsweise uns  Folgendes  vorhalten:  1  Volumen  Wasser, 
das  zu  100  ^  G.  erhitzt  wird,  dehnt  sich  so  aus,  dass  daraus 
1700  Volumen  Dampf  entstehen,  daher  die  Gewalt  der 
Dampfkraft.  Nehmen  wir  an,  der  Wasserdampf  habe  das 
Durchschnittsgewicht  der  Luft,  in  Wirklichkeit  ist  er  etwas 
schwerer,  und  statt  des  Wasserdampfes  hätten  wir  Wasser- 
stoffgas, welches  14^2  mal  leichter  ist  als  die  Luft,  so  würde 
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eich  das  Raumtheil  des  Wassers  14,5.  1700  =  auf  24650 
Volumen  ausdehnen.  Nehmen  wir  von  den  im  Eise  sich  bilden- 
den Gasbläschen  den  100,  Theil  von  24650  Volumen,  weil  bei 
lOO'^C,  80  -würde  eine  Temperatur  von  PC  246  Volumen  Aus- 
dehnung der  ursprünglich  im  Wasser  gelösten  Theile  ergeben, 
wenn  diese  Wasserstoff  allein  wären.  Nehmen  wir  dafür 
Kohlensäure  als  den  3.  Theil  im  Verhältniss  des  Volumens,  so 
bliebe  immer  noch  eine  Ausdehnung  um  80  Volumen.  Ent- 
halten nun  1  Liter  Wasser  40  CC.  Luft,  davon  würden  bei 
Eisbildung  '/s  =  13,33  als  Sauerstoffbestandtheil  im  Wasser 
gelöst,  restliche  26,67  CC.  Luft  würden  als  Gase,  Kohlen- 
säure, Wasserstoff  und  Stickstoff,  als  freie  Gasbläschen  in 
dem  1  Liter  Wasser-  -|-  13,83  Sauerstoff  festgehalten,  so  würde 
letzteres  um  26,67.  80  =  2133,60  CC.  ausgedehnt  werden, 
also  auf  das  dreifache,  über  3  Liter.  Wenn  unsere  Dar- 
legung auch  nur  theilweise  zuträfe,  so  würde  dies  schon 
die  grosse  Gewalt  der  Ausdehnung  des  Eises  erklären. 

Wir  führen  des  ferneren  Folgendes  an:  Wasser  ist  aus 
den  zwei  in  ungleichen  Volumenverhältnissen  stehenden 
Stoffen,"  2  ßaumtheile  Wasserstoff  und  1  Raumtheil  Sauer- 
stoff zusammengesetzt  und  zwar  haben  sich  dabei  2  Raum- 
theile  Wasserstoff  und  1  Raumtheil  Sauerstoff,  also  3  Raum- 
theile  durch  Entweichen  von  Oxytin  zu  2  Rauratheile  Wasser 
zusammengezogen,  das  ist  durch  Zersetzung  des  Wassers 
jederzeit  nachzuweisen.  Das  verschiedene  Verhalten  jedes 
einzelnen  der  Grundstoffe  bezüglich  seiner  selbständigen 
Aggregatveränderung  und  grossen  Widerstandsfähigkeit  für 
sich  gegen  Reduktion  in  den  flüssigen  und  festen  Zustand, 
letztere  ist  uns  bei  beiden  Stoffen  überhaupt  noch  nicht  ge- 
lungen, kann  auch  eine  Veränderung  der  flüssigen  Bestand- 
theile  des  Wassers,  wenn  auch  noch  so  geringe,  bedingen. 
Die  Bestandtheile  sind  für  sich  zudem  leicht  veränderlich, 
Wasserstoff  durch  weitere  Aufnahme  von  Sauerstoff  zu 
Wasserstoffhyperoxyd  und  der  Sauerstoff  für  sich  durch 
Volumenveränderung,  die  Zusammenziehung  der  Atome 
durch  Cxytinverlust,  und  so,  dass  z.  B.  3  Atome  sich  in 
dasselbe  Raumtheil  bequemen,  als  vordem  2  Atome  ohne 
flüssig  zu    werden.     Er    erhält   dann   andere   Eigenschaften 
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und  wird  Ozon  genannt.  WasserstofFhyperoxyd  und  Ozon 
vermögen  sich  wieder  zu  einem  anderen  Stoff,  zu  Antozon, 
zu  verbinden.  Das  sind  Umstände,  welche  zeigen,  wie  leicht 
die  einzelnen  Bestandtheile  des  Wassers  eine  Veränderung 
annehmen  können,  und  wir  haben  dabei  nur  von  reinem 
Wasser  gesprochen,  von  mineralischen  Bestandtheilen  ganz 
abgesehen. 

Wir  dürfen  auch  nicht  vergessen,  dass,  wie  bei  allen 
Kraftäusserungen,  beim  Uebergang  von  einem  in  den  anderen 
Aggregatzustand  nicht  bloss  einfache  Ausdehnung  oder  Zu- 
sammenziehung stattfindet,  sondern  auch  andere  physikalische 
Erscheinungen  hervorgerufen  werden  und  andere  Ki'äfte  mit 
in  Thätigkeit  treten,  so  die  Schwerkraft,  wesentlich  der  Druok 
oder  die  Schwere  der  Luft,  sowie  Adhäsionskraft,  Magne- 
tismus, Elektricität  und  Licht.  Dadurch  ist  wieder  die 
verschiedene  Bewegung  und  Anordnung  der  Atome  bedingt, 
darin  liegt  der  Grund,  dass  Wasser  in  Ruhe  bis  auf  minus 
12"  C  erkaltet  werden  kann,  ohne  zu  gefrieren,  bei  der  ge- 
ringsten Bewegung  oder  Berührung  aber  unter  Erwärmung 
auf  0''  zu  Eis  erstarrt.  Das  Erstarren  zu  Eis  hängt  danach 
nicht  allein  von  dem  Grad  des  Oxytinverlustes  ab,  sondern 
vielmehr  auch,  in  welcher  Art  das  freiwerdende  Oxytin 
überwiegende  Bewegung  der  Atome  verursacht.  Bei  allen 
physikalischen  Erscheinungen  findet  das  Zusammenwirken 
oder  Ineinandergreifen  mehrerer  Kraftäusserungen  statt,  es 
ist  wohl  zweifellos,  dass  die  überwiegende  Art  der  Strömung 
und  die  jeweilige  Widerstandsfähigkeit,  die  eine  oder  die 
andereVeränderung  entscheidet.  Ein  gewaltiger  Gewittersturm 
reisst  z.  B.  eine  vor  Ausbruch  desselben  herrschende  untere 
Windrichtung  oder  Luftströmung  in  die  gegentheilige  fort 
auch  die  obengenannten  Kräfte,  die  nun  an  Kraft  im  Ver- 
hältniss  des  überwundenen  Widerstandes  verlieren. 

Bezüglich  Veränderlichkeit  der  Bestandtheile  des  Wassers 
haben  wir  auch  bereits  hier  darauf  hinzuweisen,  wie  wir 
bei  Besprechung  der  Elektricität  gerade  diese  Bestandtheile 
als  mitwirkende  Faktoren  anzunehmen  Anlass  haben  werden, 
Dass  beim  Springen  der  Gefässe  durch  ausgedehntes  Eis 
umgekehrt  auch  der  Umstand  einer  oft  schnelleren  Zusammen- 

Beyrich,  Sto£f  und  Weltäther.  4 
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Ziehung  der  Gefässwandungen  mitsprechen  kann ,  wäre 
schliesslich  auch  mit  in  Rechnung  zu  ziehen.  Hiernach 
wäre  die  Ausdehnung  des  Wassers  beim  Gefrieren  nicht 
als  unser  System  entkräftender,  sondern  als  dasselbe  nur 
stützender  Einwand  anzuerkennen. 

Zur  Unterstützung  unserer  Theorie,  bezüglich  der  Aus- 
dehnung durch  Oxytin,  halten  wir  die  Erklärung  zweier 
anderer  räthselhaft  scheinender  Veränderungen  auf  diesem 
Wege  zu  versuchen,  für  noch  sehr  geeignet.  Einer  der  68 
Grundstoffe,  der  Kohlenstoff,  geht  nach  den  gegebenen  Dar- 
legungen durch  Aufnahme  von  Wärme,  d.  i.  Aethermaterie 
oder  Oxytin,  und  unter  gleichzeitiger  Aufnahme  von  Sauer- 
stoff oder  Oxygen  in  Kohlensäure  über.  Das  geschieht 
sowohl  bei  allen  Verbrennungsprocessen ,  als  bei  dem 
Gährungsprocess.  Denken  wir  zunächst  an  den  letzteren: 
Nehmen  wir  Wasser,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  vermischt 
mit  Kohlenstoff  und  Stickstoffbestandtheilen  in  einer  Flasche 
gemischt.  An  der  Oeffnung  der  Flasche  haben  ßestand- 
theile  der  Luft,  u.  A.  Sauerstoff  und  Oxytin  sich  mit  ihnen 
verbunden  oder  doch  freien  Zutritt.  Die  Kohlenstofftheilchen 
sind  nun  bestrebt,  sowohl  aus  dem  Wasser,  als  auch  der 
Luft  Sauerstoff  und  Oxytin  aufzunehmen,  letzteres  auch 
durch  das  Glas,  das  wir  bereits  für  dasselbe  als  porös  hin- 
stellten, und  zwar  in  Gestalt  von  Wärme  oder  Licht,  um 
sich  zu  Kohlensäure  zu  verbinden  und  auszudehnen,  erst 
flüssig  vertheilt,  dann  gasförmig.  Verschliessen  wir  die 
Oeffnung,  wenn  die  Bildung  der  flüssigen  Kohlensäure  in 
der  Lösung  eintritt,  das  ist  ein  Beginn  gasförmiger  Aus- 
dehnung, so  kann  nur  noch  Aufnahme  von  Oxytin  durch 
das  Glas  erfolgen,  da  letzteres  die  anderen  Stoffe  nicht 
durchlässt.  Inzwischen  die  durch  den  Verschluss  ver- 
hinderte Ausdehnung  verhindert  auch  die  stauende  Aufnahme 
von  Oxytin  durch  das  Glas,  jedoch  nicht  dessen  Strömung. 

Tritt  jedoch  aussen  an  das  Glas  eine  lebhafte,  gewalt- 
same Spannung  von  Oxytin,  sei  es  als  Licht  oder  Wärme 
und  dringt  in  die  Flasche  ein,  so  platzt  dieselbe,  oder  der 
Stöpsel  springt  heraus.  Die  Kohlensäure  dehnt  sich  an 
allen  Seiten  des  Glases,  wo  nun  Oxytin  infolge  des  beseitigten 
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Widerstandes  ungehindert  die  Stoffatome  umlagert,  in  Gestalt 
kleiner  Bläschen  gasförmig  aus.  Bei  dem  ganzen  Vorgang 
hat  aber  der  Kohlenstoff  auch  den  stickstoffhaltigen  Bestand- 
theilen  seinen  Gehalt  an  Oxytin  entzogen  und  diese  sind 
in  Verbindung  mit  den  übrigen  organischen,  noch  nicht 
fertig  ausgegohrenen  oder  zersetzten  kohlenstoffhaltigen  Be- 
standtheilen  der  Gährungsmasse  zu  Boden  gesunken  und 
sind  nun  ihrerseits  in  dem  Bestreben,  den  Verlust  an  Oxytin 
zu  ersetzen.  Es  ist  die  sogenannte  Hefe.  Wenn  dieselbe 
als  eine  Bildung  von  sogenannten  Spaltpilzen  hingestellt 
wird,  so  können  wir  letztere  höchstens  nur  als  eine  Er- 
scheinung anerkennen,  welche  nunmehr  erst  sich  bildet, 
also  secundärer  Natur.  Pilzsporen  oder  Samen  wären  dann 
entweder  vorher  mit  der  Gährungsmasse  oder  mit  dem  Wasser 
eingemengt,  oder  während  der  Gährung  durch  die  Luft  her- 
angeführt worden.  Ueber  die  Natur  dieser  Spaltpilze 
schwebt  im  Uebrigen  auch  noch  mancher  Zweifel  nnd  die 
jähe  Gasbildung  bei  ihrem  ebenso  jähen  Wachsthum  wäre 
gleichsam  auch  ein  chemischer  Vorgang,  eine  Ausdehnung, 
die  wir  auch  nur  auf  Oxytineinwirkung  in  ganz  analoger 
Weise,  wie  eben  auseinandergesetzt,  zurückführen  könnten. 
Wird  die  Hefe  mit  anderer  Gährungsmasse,  z.  B,  Brodteig, 
zusammengemischt,  und  derselben  das  Oxytin  in  solcher 
Menge  zugeführt,  die  wir  Wärme  nennen,  si>  erfolgt  die 
Aufnahme  desselben  sehr  schnell,  gleichzeitig  die  von  Sauer- 
stoff für  die  in  der  Gährung  unterbrochenen  Kohlenstoff- 
theilchen,  und  damit  Bildung  von  Kohlensäure  und  Stick- 
stoffgasen; der  zähe  Teig  verhindert  die  Entweichung  der- 
selben und  bildet  Blasen ,  die  Pilzsporen  oder  unent- 
wickelten Pilzzellen  haben  jetzt  erst  die  Bedingungen  für 
ihr  Wachsthum  und  verursachen  durch  Entziehung  einzelner 
Stoffe  ihres  Bodens,  das  ist  in  der  neuen  Gährungsmasse, 
eine  Zersetzung  oder  die  Einleitung  eines  neuen  Gährungs- 
processes,  der  die  anfangs  im  Teig  zurückgehaltenen  Blasen 
durch  Abstossung  von  Kohlensäure  vergrössern  hilft. 

Als  zweites  Beispiel,  bei  welchem  ohne  unsere  Theorie 
Vieles  räthselhaft  ei'scheint,  ist  die  Ausdehnungsfähigkeit 
des  Schiesspulvers,  die  wir  Verpuffung  oder  Explosionskraft 
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nennen.  Das  Schiesspulver  besteht  bekanntlich  aus  einer 
Mischung  von  zumeist  Kohlenstoflf,  Schwefel,  Kalium,  Stick- 
stoff und  Sauerstoff".  Bei  der  Ausdehnung  ist  der  üeber- 
gang  in  den  feuerflüssigen  oder  schmelzenden  und  gas- 
förmigen Zustand  so  rapide,  wie  sonst  unvertheilt  befind- 
licher Weltäther  als  elektrischer  Funke  Aufnahme  und 
Vertheilung  sucht.  Wir  nennen  es  beim  Pulver  Verpuffung. 
Man  hat  festgestellt,  dass  1  ßaumtheil  Pulver  mindestens 
250  Raumtheile  Gas  von  gewöhnlicher  Temperatur  ent- 
wickelt und  zum  tausendfachen  Raumtheil  glühenden  Gases 
sich  ausdehnt.  Nach  unserer  Theorie  kann  das  ausgedehnte 
Pulvergas  im  Gewehrlaufe  bis  zur  Mündung,  wo  die  Kugel 
denselben  verlässt,  nur  durch  Aufnahme  von  üxytin  ent- 
standen sein,  welches  nach  früheren  Darlegungen  jeder 
aggregatfähige  Stoff  im  gasförmigen  Zustand  in  entsprechend 
höherer  Menge  enthalten  muss,  als  im  flüssigen  und  festen 
Zustand.  Bei  der  Verpuffung  des  Pulvers  ist  es  haupt- 
sächlich der  im  Salpeter  fest  gebundene  Stickstoff,  welcher 
diese  jähe  gasförmige  Ausdehnung  annimmt.  Genügte  für 
die  Verbrennung  der  ersten  Körnchen  der  Gehalt  an  Oxytin 
des  Pulvers  und  der  zwischengelagerten  Lufttheilchen,  so 
muss  für  den  ganzen  Raum  doch  das  Oxytin  theils  durch 
den  Luftzutritt,  des  Patronenlagers,  oder  die  geschlagene 
Oeffnung  des  Zündhütchens,  oder  durch  das  Eisen  des  Ge- 
wehi'laufes  und  das  Papier  der  Patronenhülse  eingedrungen, 
und  den  benachbarten  Lufttheilchen  entnommen  sein.  Die 
unendliche  Feinheit  des  Oxytins,  die  alle  für  uns  positiv 
wahrnehmbaren  Körper  und  Stoffe  auf  den  Bestandtheil  der 
Luft  zu  durchdringen  vermag,  haben  wir  bereits  des  Oefteren 
erwähnt.  Wir  haben  dasselbe  aber  nicht  blos  in  der  Atmo- 
sphäre, als  die  Lufttheilchen  durchdringend,  sondern  auch 
frei  vorhanden  zwischen  den  Atomen  der  einzelnen  Gase 
vorzustellen,  als  die  Ursache  für  den  Umstand,  dass  diese 
Gase  nicht  miteinander  verbunden,  sondern  nur  deren 
Atome  mechanii-ch  gemengt  in  unserer  Atmosphäre  vor- 
handen sind  und  die  Verpuffung  des  Pulvers  giebt  uns  da- 
für den  besten  Beweis.  Mit  welclier  Geschwindigkeit  eine 
derartige  Aufnahme   von   Oxytin   möglich   sein  kann,   wird 
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uns  versinnlicht,  wenn  wir  berücksichtigen,  dass  das  Licht, 
mit  welchem  wir  es  später  theils  identificiren  werden  und 
wobei  der  Widerstand  der  Atmosphäre  auch  ein  wesent- 
licher Factor  ist,  in  der  Sekunde  40200  Meilen  zurück- 
zulegen vermag. 

Wir  wollen  hier  nicht  anzuknüpfen  vergessen,  wie  bei 
der  Umwandlung  der  Aggregatzustände  der  Luftdruck  oder 
die  Schwere  der  Luft  desgleichen  wesentlich  mitspricht, 
Je  leichter  die  Luft  ist,  desto  leichter  geht  die  Umwand- 
lung vor  sich,  ein  Zeichen,  dass,  je  freier  das  Oxytin  wirken 
kann,  desto  entscheidender  die  Wirkung  ausfällt.  Von  dem 
Luftdruck  und  Aetherströmungen  hängt  auch  die  Ver- 
dampfung oder  Verdunstung  ab,  welche  alle  festen  oder 
starren  und  flüssigen  Körper  an  ihrer  Oberfläche  erleiden 
und  in  jäher  Aggregatveränderung  kleiner  Theilchen  besteht. 
Selbst  für  die  Kraft  der  Verpuffung  des  Schiesspulvers  ist 
die  Schwere  der  Luft  nicht  ohne  Einfluss. 


IX. 

Weltäther  oder  Oxytin  in  Wechselwirkung  mit  anderen 
Stoffen  hei  Temperatur-  oder  Wärmestrahlung.  — 
Weltäther  als  Ursache  hei  Cohäsionsfähigkeit,  Schwere 
und  Theilharkeit.  —  Atome  und  Moleküle.  —  Ein 
vierter  Aggregatzustand.  —  Krystallisation  und  Oestalt 
der  Atome.  —  Beharrungsvermögen  und  Widerstands- 
fähigkeit. —  Härte,  Elasticität  und  Porosität. 


In  dem  Abschnitt  über  die  Fähigkeit  der  Umwandlung 
der  Stoffe  in  die  verschiedenen  Aggregatzustände  wurde  ver- 
gegenwärtigt, wie  dieselbe  eng  verknüpft  ist  mit  den  Tempe- 
raturunterschieden. Die  Wahrnehmung  des  Unterschiedes 
von  Wärme  und  Kälte  beruht  nur  auf  unseren  Gefühls- 
sinnen. 

Das  Beispiel  der  Verdunstung  von  Schwefeläther  an 
unserer  Hand  gab  den  Beweis,  dass  das  Gefühl  der  Kälte 
durch  die  Entziehung  von  Blutwärme  entstehe,  das  ist  nach 


54 

dem  bisher  Gesagten  von  Oxytin,   durch  dessen  Aufnahme 
gleichzeitig  der  Schwefeläther  zu  Gas  sich  ausdehnt. 

Nach  der  Theorie  Anderer  besteht  Wärme  und  Kälte 
lediglich  in  einem  Unterschiede,  einer  Schwingung,  der 
Atmosphäre  oder  des  Aethers,  welche  unsere  Gefühls- 
nerven trifft.  Nach  der  bisher  fast  allgemein  angenommenen 
Wärmetheorie  lautete  die  Erklärung  dahin,  die  Wärme  ist 
nur  eine  Bewegung  und  kein  Stoff,  und  doch  konnte  man 
ohne  die  Annahme  von  Schwingungen  eines  sehr  unbestimmt 
hingestellten  Weltäthers  nicht  auskommen,  man  folgte  zu- 
meist nicht  der  Annahme,  dass  dieser  Weltäther  alle  Materie, 
selbst  die  starre  oder  feste,  auch  zu  durchdringen  fähig 
sein  könne,  obgleich  er  alle  Tage  vor  unseren  Augen  jede 
Fensterscheibe  als  Licht  und  Wärme  durchdringt;  die  festen 
Körper  sollen  darnach  nur  in  ihren  Theilchen  die  Wärme- 
schwingungen annehmen,  welche  die  Schwingungen  des 
Aethers  hervorbringen  durch  äusseren  Stoss  derselben.  Wir 
glauben  infolge  unserer  Darlegungen  über  die  Ausdehnungs- 
fähigkeit dieser  Annahme  entgegentreten  zu  müssen,  denn 
wir  dürfen  nicht  blos  der  Wärmestrahlen  gedenken,  welche 
von  der  Sonne  mit  dem  Licht  uns  zugestaut  werden,  welche 
allerdings  als  eine  Quelle  von  Oxytinströmungen  und 
Schwingungen  anzusehen  ist.  Eine  Aufnahme  von  Oxytin 
seitens  der  Stoffe  ist  ja  im  üebrigen  ohne  Bewegung  un- 
möglich, deshalb  stimmt  unsere  Annahme  mit  der  Bewegungs- 
theorie insofern  ganz  überein.  Es  schwingen  darnach  die 
Theilchen  des  erwärmten  Stoffes  mit,  aber  nach  unserer 
Ansicht  eben  nur  infolge  der  Aufnahme  von  Oxytin  und 
der  Ausdehnung  durch  Oxytin. 

Jeder  durch  Oxytinaufnahme  erwärmte  Körper  vermag 
seine  Wärme  wieder  abzugeben  und  zu  vertheilen.  Das 
geschieht  entweder  durch  Strahlung,  Ausstrahlung  von  Oxytin- 
schwingungen  aus  dem  erwärmten  Körper  heraus,  nicht  nach 
der  bihhcr  allgemeineren  Annahme  durch  blosse  Erregung  von 
Schwingungen  des  Aethers  oder  der  Atmosphäre,  und  2) 
durch  Mittheilung  von  Wärmeschwingungen  an  berührende 
Körper  oder  durch  Leitung. 
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Alle  Körper  strahlen  eine  gewisse  Wärme  aus,  d.  h. 
sie  haben  eine  gewisse  Temperatur  und  infolgedessen  herrscht 
auch  in  dieser  Kraftäusserung  das  Streben  nach  einem 
gegenseitigen  Ausgleich  des  Unterschiedes ,  ein  ewiger 
Wechsel,  von  dem  es  aber  nicht  möglich  ist,  auch  ein  Ge- 
setz von  der  Erhaltung  der  Wärme  auszusprechen,  da  das 
Oxytin,  wie  schon  verschiedentlich  erwähnt  und  noch  mehr- 
fach darzuthun  ist,  sich  in  andere  Kraftäusserung  oder 
Energie  verwandeln  kann. 

Da  die  Temperatur-  oder  Wärmestrahlung  in  Bezug 
auf  Schwingungen  und  Brechung  auf  ähnlichen,  vielleicht 
gleichen  Gesetzen,  wie  das  Licht  beruht,  werden  wir  bei 
Besprechung  desselben  dieser  noch  zu  gedenken  haben. 

Mit  den  einzelnen  Aggregatzuständen,  und  dem  diese 
bedingenden  üxytingehalte  der  Stoffe,  ist  auch  der  Grad 
ihrer  verschiedenen  anderen  physikalischen  Eigenschaften 
und  der  verschiedenartigen  Wechselwirkung  verbunden. 
Werfen  wir  zunächst  einen  flüchtigen  Blick  auf  Cohäsion, 
Adhäsion,  Schwere,  Theilbarkeit  und  Widerstandsfähigkeit. 

Die  verschiedenartige  Natur  der  uns  bekannten  68 
Grundstoffe  oder  Elemente,  sowohl  im  starren  Zustande  als 
auch  in  jedem  ihrer  Aggregatzustände,  bedingt  verschiedenes 
Verhalten  in  Bezug  auf  vorerwähnte  Eigenschaften  ent- 
sprechend ihrem  Oxytingehalt. 

Die  Cohäsionskraft ,  oder  die  Fähigkeit  in  sich  zu- 
sammen zu  hängen,  kommt  bekanntlich  allen  Stoffen  zu, 
speciell  im  festen  Zustande,  im  schwächeren  Grade  im 
tropfbarflüssigen.  Im  gasförmigen  Zustande  können  wir  nur 
noch  den  einzelnen  kleinsten  Theilen  aller  Gase,  als  mit  VVelt- 
äther  verbunden,  Cohäsion  zusprechen.  Solche  mit  Oxytin 
verbundene  Theilchen  wollen  wir  als  Moleküle  bezeichnen 
Für  die  Bestandtheile  dieser  Moleküle  aber,  das  ist  für  die 
Uratome,  fällt  die  Vorstellung  der  Cohäsionskraft  einfach 
mit  der  des  Seins  zusammen,  weil  dieselben  nicht  theilbar 
gedacht  werden  dürfen.  Die  bisher  erkannten  Naturgesetze 
beweisen  uns  im  vollsten  Einklänge,  dass  die  Naturgebilde 
und  Stoffe  aus  Urtheilchen  zusammengesetzt  sein  müssen, 
alle  Naturerscheinungen   und  Veränderungen    mit  ihnen  als 
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festgegebenen  Ausgangspunkt  statthaben.  Die  Erkenntniss 
über  Entstehung  der  Uratome  selbst  aber  ist  der  mensch- 
lichen Forschung  versagt,  als  im  Unendlichen  und  ausser- 
halb seines  Vorstellungsvermögens  gelegen. 

Die  Cohäsion  lässt  also  beim  flüssigen  Zustand  nach, 
noch  mehr  im  gasförmigen,  also  je  nach  dem  Oxytingehalt 
eines  StoflFes.  Mit  anderen  Worten,  je  weniger  ein  Körper 
durch  Aufnahme  von  Oxytintheilchen  ausgedehnt  ist,  desto 
stärker  ist  die  Zusammenhangskraft,  die  Cohäsion  oder  die 
gegenseitige  Anziehung  seiner  Atome. 

Diese  Aufnahme  von  Aetherstoff  oder  Oyytin  kann 
eben  nur  bedingt  sein,  entweder  durch  die  Menge  oder  den 
Druck,  mit  welchem  Oxytin  auf  die  Stoffe  eingetrieben 
wird,  oder  durch  eine  Kraft,  mit  welcher  den  Stoffen  Aether 
entzogen,  sozusagen  ausgesaugt  wird.  Wir  werden  sogleich 
die  Ansicht  rechtfertigen,  dass  Beides  in  Wechselwirkung 
die  Aufklärung  ergiebt. 

Für  die  Adhäsion  gilt  das  ähnliche  Verhältniss,  dass, 
je  weniger  Oxytin  ein  Körper  enthält,  desto  grösser  ist  die 
Anziehungskraft  oxytinhaltiger  oder  ausgedehnter  Stoffe. 
Alle  Stoffe  zeigen  ein  eifriges  Streben  nach  Aufnahme  von 
Weltäther  oder  Oxytin,  um  möglichst  mit  ihm  in  den  gas- 
förmigen Zustand  entweichen  zu  können,  aber  die  erzwungene 
Cohäsion  verhindert  es.  Naturgemäss  ist  deshalb,  dass  die 
Adhäsion  von  den  oxytinarmen,  oder  festen  Stoffen  mit 
oxytinreichen  Stoffen,  oder  Gasen,  sehr  lebhaft  ist,  noch 
mehr  aber  die  zwischen  festen  Stoffen  und  Oxytin  selbst, 
so  erklärt  sicii  die  Erscheinung,  dass  Gegensätze  sich  am 
lebhaftesten  anziehen. 

Dasselbe  Verhältniss  wie  bei  der  Cohäsion  gilt  wieder 
für  die  Schwerkraft,  das  heisst,  je  weniger  Oxytin  ein  Stoff 
enthält,  und  je  fester  er  ist,  desto  stärker  ist  seine  Schwere. 
Die  Ursache  der  Cohäsionskraft  wie  die  der  Schwerkraft 
dürften  beide  in  Rücksicht  auf  die  Abhängigkeit  vom  Oxytin- 
gehalt der  Stoffe  nicht  allein  von  einem  Druck  der  Zu- 
führung von  Oxytin,  als  vielmehr  von  einer  überwiegenden 
Entziehungsströmung  bedingt  sein, 
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Um  das  Wesen  der  tellurischen  Stoffe  zu  erkennen, 
muss  immer  wieder  der  Blick  zur  Masse  des  gesaramten 
Erdkörpers  und  zu  der  gesammten  kosmischen  Materie 
emporgehoben  werden.  Es  sei  zunächst  daran  erinnert,  wie 
wir  zu  der  LFeberzeugung  gelangten,  dass,  je  mehr  Aether- 
stoff  oder  Oxytin  wir  einem  Stoffe  entziehen,  z.  B.  einem 
gasförmigen,  desto  fester,  und  nach  Obigem,  desto  schwerer 
wird  er.  Die  Schwere  äussert  sich  unserem  Auge  bekannt- 
lich darin,  dass  alle  festen  Stoffe  in  die  Atmosphäre  ge- 
schleudert, nach  der  Oberfläche  in  Richtung  nach  dem 
Centrum  der  Erde  angezogen  werden  oder  zurückfallen.  Die 
Ursache  ist  eben  die  Cohäsionskraft  des  ganzen  Erdkörpers, 
die  sogenannte  Centripedalkraft.  Dieselbe  äussert  sich  aber 
unserer  Wahrnehmung  als  eine  Anziehungskraft. 

Mag  solche  auch  augenscheinlich  stattfinden,  insofern 
vielleicht  elektromagnetische  Ströme  dieselbe  bedingen,  in- 
zwischen, wie  man  sich  entscheiden  musste  infolge  der 
Resultate  der  wissenschaftlichen  Forschung  allgemein  ein- 
zugestehen, dass  nicht  die  Sonne  auf-  und  untergeht,  sondern 
dass  es  infolge  der  Drehung  des  Erdkörpers  um  seine  Axe 
von  Westen  nach  Osten  nur  unserem  Auge  so  erscheint, 
so  wird  man  in  Zukunft  wahrscheinlich  sich  entschliessen 
müssen,  die  Hauptursache  der  Cohäsion  und  der  Schwerkraft 
zwei  Umständen  zuzuschreiben:  einerseits  einem  auf  dem 
Erdkörper  eindringenden  mächtigen  Druck,  einer  Einströmung 
von  Weltäther  oder  Oxytin ,  andererseits  einem  diesen 
grossentheils  überwiegenden  und  durch  ihn  verursachten 
Entziehungsstrome  von  Weltäther  oder  Oxytin.  Durch  den 
einen  Strom  dürfte  ein  um  die  Erde  rotirender  Strom  und 
die  Rotation  der  Erde  selbst  verursacht  sein,  durch  eine 
benachbarte  Rotation  und  starke  Strömung  aber  auch  eine 
Mitfortreissung  und  Aussaugung  des  Oxytingehalts  der  Erde 
resp.  ihrer  Stoffe,  so  dass  dieselbe  genöthigt  ist,  sich  in  sich 
fest  zusammenzuziehen. 

Doch  wir  dürfen  uns  hier  noch  nicht  zu  weit  in  das 
Allgemeine  versteigern.  Es  wären  demnach  4  Faktoren, 
welche  die  Schwere  oder  das  Gewicht  der  Stoffe  bedingen. 
Sie  ist   bedingt:    1)  durch   die  Masse,    2)  durch  den  Gehalt 
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an  Oxytin,  3)  durch  den  Druck  des  einströmenden  Oxytins^ 
4)  durch  den  Entziehungsstrom.  Da  die  letzteren  Beiden 
für  alle  Stoffe  und  die  ganze  Erde  gleichmässiges  Verhält- 
niss  geben,  beruht  der  Unterschied  nur  auf  den  ersteren 
Beiden ,  nur  die  Atmosphäre  ist  in  direktester  Beziehung 
und  Berührung  mit  den  Strömungen. 

Die  Atmosphäre  umgiebt  unseren  Erdball  wie  ein 
Meer  mit  wachsenden  und  fallenden  Wogen  oder  Bergen 
und  Thälern,  Bei  mittlerem  Barometerstande  hat  man  den 
Druck  der  Luft  auf  1  Quadratmeter  Erdoberfläche  auf 
10,334  Kilogramm  berechnet  Nach  dem  Durchmesser  der 
Erde  berechnet,  würde  das  Gesammtgewicht  der  Erdatmo- 
sphäre 112,500  Billionen  Centner,  d.  i  =^  5,625,000  Billionen 
Kilogramm  betragen.  Sich  einen  Begriff  solcher  Zahlen  zu 
machen,  sei  durch  Folgendes  versucht:  Zählt  man  in  einer 
Secunde  bis  5,  in  einer  Stunde  18,000,  dann  würde  man  in 
einem  Jahr,  Tag  und  Nacht  zählend,  auf  160  Millionen 
kommen  und  in  700  Millionen  Jahren  erst  auf  112,000 
Billionen  für  die  Centnerzahl  und  in  35000  Millionen  Jahren 
auf  die  Kilogrammzahl.  Die  die  Erde  umgebende  Atmo- 
sphäre, sowie  die  Vertheilung  des  Flüssigen  und  Festen  auf 
der  Erdoberfläche  zeigt,  dass  die  Stufenleiter  der  Anordnung 
der  Materie  nach  der  Schwere  ganz  analog  ist  nach  der 
der  Aggregatzustände  und  würde  die  Erdoberfläche  ganz 
von  Wasser  überfluthet  sein,  wenn  nicht  durch  die  ver- 
schiedenartigen Kraftäusserungen  so  verschiedenartige  Be- 
wegungen einzelner  Massen  zur  Folge  hätte,  dass  damit 
die  Erhebung  von  Gebirgen  und  des  Festlandes  überhaupt 
über  das  flüssige  Element  bedingt  worden  wäre  und  be- 
dingt ist. 

Mit  den  Aggregatzuständen  ist  ferner  die  Theilbarkeit 
insofern  eng  verknüpft,  als  durch  die  Erstrebung  des  gas- 
förmigen Zustandes  auch  eine  Auflösung  in  einzelne  kleine 
Theilchen  erstrebt  wird  und  der  Grad  der  Theilbarkeit  den 
einzelnen  Aggregatzuständen  proportional  ist.  Der  Gedanke 
einer  in's  Unendliche  gehenden  Theilbarkeit  ist  für  unsere 
sinnliche  Wahrnehmung  wie  schon  gesagt  unmöglich.  Die 
kleinste  Theilbarkeit   der  festen  Körper   in  feste  Theilchen 
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nennen  wir  „mechanische  Theilung  oder  Zerpulvern",  die 
der  flüssigen  „Zerstäuben". 

Der  ausgedehnt  gasförmige  Zustand  erscheint  als  die 
äusserste  Grenze  der  Theilbarkeit,  inzwischen  wir  haben 
bereits  bei  B  esprechung  der  Cohäsion  gesagt,  die  Theilchen 
der  Gase  sind  als  mechanische  Verbindungen  von  StofFatomen 
und  AetherstofFatomen  zu  denken  und  bilden  nur  Gasatome, 
oder  sog.  Dynamide.  Die  Trennung  der  gasförmigen  Stoff- 
theilchen  in  Uratome,  sowohl  von  Stoffen  als  Weltäther, 
ist  als  für  uns  vorstellbar  gegeben,  als  sozusagen  ein  vierter 
Aggregat-  oder  Urzustand. 

Moleküle  und  Atome  unterscheidet  die  Wissenschaft 
schon  bisher,  wenn  auch  nicht  immer  in  Verbindung  mit 
Weltätheratomen.  Moleküle  nennt  man  im  Allgemeinen  die 
kleinsten  Theilchen  eines  aus  mehreren  Stoffen  zusammen- 
gesetzten Stoffes.  Die  Chemie  hat  aber  nachgewiesen,  dass 
stets  zu  einem  solchen  sich  nicht  blos  gleiche  Anzahl  Atome 
verschiedener  Stoffe,  sondern  oft  eine  Anzahl  Atome  des- 
selben Stoffes  mit  einem  oder  mehreren  anderen  Stoffatomen 
vereint  sein  müssen,  um  das  Theilchen  des  zusammen- 
gesetzten Stoffes  zu  bilden.  Mehrere  Atome  desselben  Stoffes 
sind  dann  ein  Theilmolekül. 

Wir  ersehen  daraus,  die  Natur  hat  kleinste  Theilchen, 
schafft  sich  aus  Atomen  Moleküle  in  mannigfachster  Zu- 
sammensetzung in  unendlichen  Möglichkeiten,  Nach  unseren 
Darlegungen  aber  haben  wir  die  Ueberzeugung,  dass  dies 
immer  nur  durch  Einfluss  und  in  Verbindung  mit  Weltäther- 
atomen geschieht.  Die  unvorstellbare  Feinheit  der  Uratome, 
speciell  der  des  Weltäthers,  und  die  gegenseitige  Beziehung 
derselben,  lässt  unser  Auge  die  fortwährende  Wechselwirkung 
und  Veränderung  der  Stoffe  vielfach  nicht  sehen,  selbst  an 
festen  Stoffen  entstehen  unvermuthet  Umlagerungen  der 
Atome,  die  die  Eigenschaften  derselben  ganz  verändern. 

Ungewiss  sind  wir  über  die  Form  und  Grösse  der  Ur- 
atome, ob  sie  ganz  gleichmässig  zu  denken  seien.  Wir  nehmen 
dieselben  nach  der  Gestalt  der  Weltkörper,  oder  als  ursprüng- 
lich im  Weltall  rotirend,  sowie  nach  dem  Streben  flüssiger 
Stoffe,    als  Tropfen    kugelförmige  Gestalt  anzunehmen,    als 
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kugelförmig  an.  Doch  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  dieselben 
verschiedenartig,  stäbchenförmig,  viereckig  etc.,  je  dem  Zweck 
sich  anpassend,  umgestalten  können,  oder  je  nach  gesetz- 
mässiger  Lagerung  entsprechende  Krystallform  annehmen. 
Z.B.  durch  Erschütterung  zusammengepresster  runder  Atome 
müssen  ihre  convexen  Kreisabschnitte  aneinander  drücken 
und  sich  vereinen.  Da  dieses  unmöglich  ist,  weil  je  zwei 
Kreisabschnitte  ineinandergreifend  dann  eine  biconvexe 
Linse  mit  doppelter  Stoffmasse  bilden  müssten,  so  gewinnen 
sie,  sich  drückend,  kantige  und  wandige  Gestalt,  ungefähr 
wie  wenn  man  grössere  Schaumblasen  Bier  in  einem  Gefäss 
aufschüttelt.  Wir  dürfen  uns  die  Uratome  der  verschiedenen 
Grundstoffe  gegenüber  unendlicher  Theilbarkeit  nur  untheil- 
bar,  aber  von  verschiedener  Grösse  denken,  die  Annahme  fester 
Grundgestalt   dürfte    der    einer  Elasticität   vorzuziehen  sein. 

Wir  finden  ferner  in  den  Körpern  ein  starkes  Bestreben, 
möglichst  in  einem  einmal  eingenommenen  Zustande  zu  ver- 
harren und  es  bedarf  erst  eines  wesentlichen  Ueberschusses 
an  Oxytin,  wahrscheinlich  einer  Influsssetzung  einer  Oxytin- 
strömung  oder  anderer  Einwirkungen,  um  den  Veränderungs- 
process  einzuleiten,  der  aber  erst  einmal  begonnen,  rapide 
fortschreitet  und  sich  verbreitet,  wie  z.  ß.  beim  Ver- 
brennungsprocess.  Wir  nennen  diese  Eigenschaft  der  Körper 
bis  zur  Aufnahme  der  einwirkenden  Kraft  den  passiven 
Zustand  oder  Neutralität,  gegenüber  den  verschiedenen 
Kräften  oder  der  Trägheit,  oder  auch  das  Beharrungs- 
vermögen und  sofern  dabei  der  Körper  den  Angriffen  anderer 
Materie  widersteht,  die   Widerstandsfähigkeit. 

Diese  Widerstandsfähigkeit  resultirt  meist  aus  den  von 
der  überwiegenden  Kraftäusserung  scheinbar  in  Ruhe  ge- 
haltenen ,  aber  doch  zu  überwindenden  anderen  Kraft- 
äusserungen.  Wird  z.  B.  die  Luft  durch  irgend  eine  Ein- 
wirkung horizontal  bewegt,  so  muss  ihre  Schwerkraft  über 
wunden  werden  und  diese  ist  dann  die  Ursache  einer  Wider- 
standsfähigkeit. Die  Widerstandsfähigkeit  finden  wir  im 
Wesentlichen  auch  proportional  abhängig  von  den  Aggregat- 
zuständen und  somit  von  dem  Oxytingehalte  der  Körper, 
wie    das    bei    der    gegebenen    Erklärung    der    Theilbarkeit 


61 

z.  B.  zu  ersehen  war;  jedoch  berulit  die  Widerstandsfähig- 
keit der  Stoffe  untereinander  für  chemische  Verbindung  auch 
auf  dem  eigenen  Naturell,  auf  eigener  Kraft.  Es  sind  ausser- 
dem mit  dem  Begriff  der  Widerstandsfähigkeit  die  Eigen- 
schaften der  Härte,  der  Elasticität  der  Weichheit  eng  ver- 
knüpft, nur  dass  bei  denselben  die  Form  und  Gestalt  der 
einzelnen  Atome  eines  Körpers  und  deren  Anordnung,  das 
Naturell  der  ßestandtheile  oder  Grundstoffe  in  mannigfacher 
Weise  mitspricht. 

Auch  die  Eigenschaften  der  Porosität  oder  Durchlässig- 
keit wären  hier  zu  erwähnen,  welche  ebenso,  wie  die  vor- 
genannten drei  Eigenschaften,  speciell  bei  festen  Körpern  in 
Betracht  kommen  und  mehr  rein  mechanischer  Natur  sind. 
Dieselben  sind  auf  eine  Erstarrung  von  festen  Körpern  mit 
Festhaltung  von  Luft-  oder  Gas -Atomen  zurüökzuführen. 
Nach  unserer  Theorie  müssen  wir  sämmtliche  Körper  für 
die  unendlich  feine  Aethermaterie  mehr  oder  minder  porös 
und  aufnahmefähig  für  Strömungen  des  Aethers  annehmen, 
wie  wir  schon  bei  Besprechung  des  luftleeren  Raumes,  der 
Dehnbarkeit  und  Temperatur,  bei  Erklärung  des  Gährungs- 
processes  diese  Eigenschaft  z.  B.  für  das  Glas  schon  vor- 
aussetzen mussten  und  auf  die  zurückzugreifen,  bei  Unter- 
suchung des  Lichtes,  des  Magnetismus  und  der  Elektricität, 
wir  wiederholt  Anlass  haben  werden.  Diese  Porosität  ist 
es  auch,  welche  allen  festen,  flüssigen  uud  gasigen  Stoffen 
eine  gewisse  Elasticität  verleiht. 

Wir  wollen  mit  Rücksicht  auf  die  im  Anfang  dieses 
Abschnittes  gegebenen  Andeutungen  bezüglich  der  Wärme, 
und  mit  Rücksicht  auf  die  des  Weiteren  noch  zu  entwickelnde 
Rolle  des  Weltäthers,  hier  folgenden  interessanten  Versuch 
von  Mousson  anfügen :  Ganz  wasserfreies  Eis  wurde  im 
kalten  Räume  mit  Hilfe  der  hydraulischen  Presse  comprimirt 
Die  Folge  des  aufsrewandten  Druckes  des  Presskolbens  war 
die  Bildung  von  Wasser ,  also  theilweises  Schmelzen  des 
Eises.  Das  Schmelzen  des  Eises  geschieht  aber  gewöhnlich 
durch  Erwärmen.  Der  Versuch  liefert  also  den  Beweis, 
dass  Wärme  und  Druck,  den  wir  später  als  Aetherstoff- 
stauung  hinstellen  werden,  ein  Etwas  von  gleicher  Art  sein  muss. 
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Licht  als  eine  Wechselwirliung  von  Aethermaterie 
(Oxytin)  mit  anderen  Stoffen.  —  Leuchtende  Stoffe.  — 
Brechung  des  Lichtes.  —  Zerlegbarkeit.  —  Aeusscrung 
in  Farben.  —  Bewegung  des  Lichtes.  —  Photographie. 


Bei  Besprechung  und  Untersuchung  der  Erscheinung 
der  Aggregatzustände  haben  wir  bereits  die  Gründe  dar- 
gethan,  die  uns  zwingen,  den  Grundsatz  aufzustellen:  Die 
Aggregatveränderung  ist  als  eine  Verbindung  resp.  Abgabe 
eines  Stoffes  mit  und  von  Weltätherstoff  oder  Oxytin  an- 
zusehen, und  ist  eine  untrennbare  oder  abhängige  Erscheinung 
von  der  des  Temperaturunterschiedes. 

Die  Folge  war,  dass  wir  die  Ursache  der  Temperatur, 
der  Wärme-  und  Kältebegriffe,  gleichfalls  als  auf  eine  Ver- 
bindung oder  Abgabe  von  Stoffen  und  Oxytin  anerkennen 
mussten. 

Nun  finden  wir  durch  erfahrungsmässige,  d.  h.  immer 
und  immer  wiederholte  Wahrnehmung  und  wissenschaftliche 
Beobachtung,  dass  wohl  chemische  Verbindung  von  Stoffen 
blos  unter  Erzeugung  von  Wärme,  resp.  Temperatur- 
veränderung stattfindet,  dass  Lichterscheinung  aber  niemals 
ohne  Wärmeerscheinung  zu  beobachten  ist. 

Der  naturgemässe  Schluss  ist,  dass  die  Ursache  des 
Lichtes  auf  einer  Verbindung  von  Stoffen  mit  Oxytin  gleich- 
falls beruhen  muss  und  zwar  in  höherem  Grade  oder  anderem 
Verhältniss,  als  lediglich  bei  der  Wärmeerscheinung. 

Gehen  wir  von  der  Annahme  aus,  der  gasförmige  Zu- 
stand sei  der  höchste  Grad  der  Oxytinaufnahme  eines  Stoffes, 
80  wäre  die  Schlussfolgerung  bezüglich  des  Lichtes  falsch. 
Wir  erklärten  aber  bereits  früher,  dass  wir,  ebenso  wie 
einen  ausgedehnt  festen  und  einen  ausgedehnt  flüssigen  Zu- 
stand, auch  einen  ausgedehnt  gasförmigen  Zustand  anerkennen 
müssen. 
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Nehmen  wir  einmal  an,  eine  bestimmte  grössere  Menge  von 
reinem  Oxytin,  wer  unsere  Ansicht  nicht  theilt,  möge  es  ein 
Stück  leeren  Raumes  nennen,  dringe,  von  ausserhalb  durch 
Strömungen  und  Umstände  losgerissen,  in  die  Atmosphäre. 
Die  bereits  ausgedehnt  gasförmigen  Atome  der  Luftbestand- 
theile  vermögen  nichts  davon  aufzunehmen;  obere  Strömungen 
pressen  rapide  diese  Üxytinmenge  nach  unten,  die  gleichsam 
begierig  nach  einem  Stoff,  nach  schwereren  unteren  Luft- 
schichten, oder  nach  festem  Stoff  der  Erdoberfläche  zur 
Verbindung  sucht.  Die  jähe  Bewegung  entreisst  und  ent- 
zieht den  benachbarten  Luftsäulen  und  deren  Gasatomen 
einen  Theil  ihres  Oxytingehaltes,  zufolge  dessen  dieselben 
als  Donner  erzeugend,  zusammenschlagen  und  zu  Wasser- 
dunst resp.  ßegen  und  eventl.  Stickstoff-  oder  salpetersauren 
Gasen  sich  vereinen  und  zur  Erde  niedersinken.  Die  Oxytin- 
menge  aber  stösst  auf  aufnahmefähige  Stoffe.  Jähe  Ver. 
bindung  oder  Vertheilung,  unter  Erscheinung  von  Blitz  oder 
Licht,  von  Donner  und  lebhafterem  Regen,  Ozon  und 
Salpeter-  oder  stickstoffsaurem  Gase,  eventuell  Entzündung 
kohlenstoffhaltiger  Körper  etc.  sind  die  Folge. 

Aehnlich  ist  es  mit  der  Lichterscheinung  beim  Ver- 
brennungsprocess.  Die  Erfahrung  zeigt  uns,  dass  erhöhte 
oder  angespannte  Wärme,  selbst  in  nicht  brennbaren  Stoffen, 
schliesslich  ein  Glühen  und  Leuchten,  in  brennbaren  eine 
Entzündung  zur  Folge  hat,  oder  einen  Verbrennungsprocess, 
mit  dem  Lichterscheinung  verbunden  ist. 

Zu  solchem  Verbrennungsprocess  ist  erfahrungsmässig, 
und  wie  in  einem  späteren  Abschnitt  noch  näher  zu  be- 
rühren, immer  Oxygen,  d.  i.  Sauerstoff,  nöthig.  Aber  auch  der 
Sauerstoff  ist  ebenso  wie  alle  anderen,  zumal  gasförmigen 
Stoffe,  von  Oxytin  durchdrungen  und  scheint  zu  diesem 
grosse  Affinität  zu  haben.  Da  er  nachweislich  bei  dem  Ver- 
brennungsprocess sich  stets  mit  anderen  Stoffen  verbindet, 
glauben  wir  auch  die  Lichterscheinung  nach  dem  früher 
Gesagten  im  Wesentlichen  nur  dem  frei  werdenden  Oxytin- 
gehalt  desselben  zuschreiben  zu  müssen. 

Je  leichter  ein  Körper  Oxytin,  Aetherstoff  und  gleich- 
zeitig Oxygen,  Sauerstoff  aufzunehmen  und  solches  anderen 
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Körpern  zu  entziehen  vermag,  desto  brennbarer  wird  er 
sein.  Hierzu  gehören  z.  B.  von  flüssigen  Stoffen  Schwefel- 
äther, Alkohol,  Mineral-  und  Pflanzenöle,  von  festen  Körpern 
z.  B  Fette,  Bernstein,  Schwefel,  Kohle,  Kalium,  Magnesium. 
Da  eine  Verdunstung  aus  dem  flüssigen  in  den  gasförmigen 
Zustand  auch  ohne  Lichterscheinung  und  ohne  Sauerstoff, 
einwirkung  durch  Aufnahme  von  Aethermaterie  stattfinden 
kann,  die  weissen  Farben  von  Kalk,  Bleiweiss  etc.  scheinen 
dadurch  allein  zu  entstehen,  andererseits  auch  die  Ueber- 
gangöformen  als  Phosphoresciren,  Glimmen  und  Glühen, 
so  kann  sowohl  die  Verbrennung  mit  Lichterscheinung,  als 
auch  das  Glühlicht  als  eine  lebhafteste  Aufnahme  und 
Wiederabgabe  und  Vertheilung  des  Weltätherstoffes  hin- 
gestellt werden.  Wir  haben  aber  nach  dem  Gesagten  streng 
zu  unterscheiden  den  Verbrennungsprocess  und  den  Licht- 
strahlungsprocess. 

lieber  die  Natur  des  Lichtes  sind  bekanntlich  die  An- 
sichten verschieden  gewesen,  man  nahm  theils  einfach  eine 
besondere  Lichtraaterie  an,  während  zufolge  der  durch 
wissenschaftliche  Forschung  erbrachten  Beweisgründe  in 
neuerer  Zeit  die  Undulations-  oder  Wellentheorie  angenommen 
wurde.  Nach  letzterer  wäre  die  Undulationsbewegung  einem 
äusserst  feinen,  aber  elastischen  Mittel  oder  Aether,  das  die 
Luft  erleuchtet,  zuzuschreiben.  Kann  man  sich  aber  ein 
elastisches  Mittel  anders,  als  materiell  vorstellen,  oder  ist 
eine  Undulation  oder  ein  Mittel  ohne  Stoff  denkbar? 

Man  hat  ferner  leuchtende  Körper  und  dunkle  Körper 
zu  unterscheiden  und  zählte  zu  ersteren  die  Sonne,  die  Fix- 
sterne, glühende  und  phosphorescirende  Körper  und  brennendes 
Licht  Blitz  und  elektrisches  Licht  schien  man  weder 
früher  noch  jetzt  als  leuchtende  Stoffe  einzureihen  kaum  zu 
wagen.  Nach  den  gegebenen  Darlegungen  kann  jeder  Körper 
leuchtend  werden,  wenn  Aethermaterie  oder  Oxytin  sich  in 
entsprechender  Menge  und  Bewegung  mit  ihm  verbindet, 
sei  es  allein  als  Glühlicht  strahlend,  oder  in  Gemeinschaft 
mit  anderen  Stoffen,  wie  Sauerstoff  etc.  Dass  eine  Undu- 
lation der  Uratome  dabei  nothwendige  Folge  ist,  leugnen 
wir  keineswegs. 
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Folgende  vier  Haupteigenschaften  des  Lichtes  sind  zu 
berücksichtigen:  1)  die  chemische"  Wirksamkeit,  2)  Die 
Brechungsfähigkeit,  3)  die  Zerlegbarkeit  in  verschiedene 
Farben,  4)  die  Bewegung  des  Lichtes.  Diese  Eigenschaften 
seien  hier  nur,  soweit  es  unser  Zweck  erfordert,  flüchtig 
berührt.  Bei  der  Vertheilung  des  Lichtes,  oder  des  dabei 
wirkenden  Oxytins,  auf  die  verschiedenen  Stoffe  und  Körper 
findet  eine  chemische  Wirkung  statt.  Hieraus  erhellt  wieder 
ein  Beweis  für  das  bereits  früher  Gesagte,  dass  auch  die 
chemische  Kraft  auf  die  Einwirkung  des  Weltäthers  zurück- 
geführt  werden  muss.  Es  sei  hierbei  auch  darauf  hingewiesen, 
dass  wir  als  Erdenbewohner  die  Natur  des  Lichtes  auch  nur 
als  eine  Verbindung  mit  unseren  tellurischen  Stoffen  oder 
der  Erdatmosphäre  beurtheilen  können.  Dadurch,  dass  das 
Sonnenlicht,  oder  die  von  der  Sonne  ausgehende  strahlende 
Bewegung,  einerseits  den  Aetherstoff  unserem  Erdkörper 
zuführt  und  die  Atmosphäi'e  mechanisch  und  chemisch 
sozusagen  durchdringt,  theils  zwischen  den  Atomen  sich 
hindurchzuwinden  strebt,  wird  diese  in  Bewegung  gesetzt 
und  leuchten.  Dafür,  dass  das  Oxytin  die  Masse  der  Gase 
zu  durchdringen  vermag,  spricht  die  Durchsichtigkeit  der- 
selben. Bei  späterer  Gelegenheit  wird  der  Schluss  zu  be- 
gründen sein,  dass  die  Erde  gleichzeitig  Weltäther  auch 
entgegenströmt  und  abgiebt.  Die  gewaltige  chemische 
Wirkung  des  Lichtes  zeigt  uns  das  Wachsthum  und  die 
Färbung  aller  organischen  Körper  und  es  ist  nachgewiesen, 
dass  das  Licht  auf  alle  Substanzen  eine  Einwirkung  ausübt. 

Am  Auffallendsten  zeigt  sich  diese  Wirkung,  wenn 
man  es  auf  glatte,  polirte  Platten  und  Flächen  wirken  läset, 
wo  es  sich,  nach  unserer  Annahme  infolge  der  Wider- 
standsfähigkeit, theils  zu  Wärmebewegung,  theils  in  chemische 
Kraft  reducirt,  dann  eine  Veränderung  bewirkt,  sowie 
Stoffe  der  Atmosphäre  oder  Gase  anzieht.  Lässt  man  eine 
Platte  z.  B.  erkalten  und  behaucht  dieselbe,  so  schlägt  sich 
an  den  Stellen,  welche  das  Sonnenlicht  getroffen  hatte, 
Wasserdampf  nieder.  Bestehen  die  Platten  aus  Jod-  oder 
Bromsilber,  so  werden  nur  an  den  Stellen,  wo  das  Licht  ein- 
wirkte, die  Bestandtheile  des  Jodsilbers,  indem  dieselben  mit 

r. 

Bcyrich,  Stoff  und  Weltäther.  '^ 
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Oxvtin  in  Berührung  und  Verbindung  kamen,  geneigt, 
sich  zu  trennen.  Durch  Natron  geschieht  das  nun  sehr 
leicht  und  das  Silber  bleibt  als  dunkle  Schicht  an  der  Glas- 
platte, dem  Negativ,  allein  gebunden.  Darauf  beruht  be- 
kanntlich die  von  so  immens  praktischer  Bedeutung  ge- 
wordene Erfindung  der  Photographie. 

Eine  der  wichtigsten  Eigenschaften  der  Körper  ist  ihr 
verschiedenes  Verhalten  zur  Aufnahme  nur  eines  Theiles 
des  Lichtes.  Einige  nehmen  infolge  der  Widerstandsfähig- 
keit nur  so  viel  Oxytin  vom  Licht,  wie  wir  es  als  Wärme 
darlegten,  d.  h.  dessen  Wärmestrahlen.  Andere  Stoffe 
soviel,  dass  chemische  Veränderung  eintritt,  andere  wiederum 
soviel,  dass  sie  gasartig  ausgedehnt  werden,  andere  dagegen 
vermögen  das  Licht  aufzusaugen  und  langsam  auszustrahlen, 
wie  Kalk,  Bleiweiss,  Zinkweiss  etc.,  andere  dagegen  ver- 
mögen das  Licht  aufzunehmen  und  sofort  wieder  abzugeben, 
in  diesem  Falle  nennen  wir  sie  durchsichtig.  Alle  Stoffe 
sind  bekanntlich  im  gasförmigen  Zustande  mehr  oder  weniger 
durchsichtig,  ohne  diesen  Umstand  würde  uns  das  Sehen 
unmöglich  sein.  Andere  Stoffe  sind  im  flüssigen  Zustande, 
andere  im  festen  Zustande,  besonders  dem  krystallinischen, 
durchsichtig.  Der  bekannteste,  feste  durchsichtige  Körper 
ist  bekanntlich  der  Bergkrystall  und  das  Kunstprodukt,  das 
Glas,  welches  aber  nicht  krystallinisch  erscheint. 

Im  Gegensatz  zur  Aufnahme  des  Lichtoxytins,  wie  wir 
sie  eben  besprochen  haben,  steht  die  Brechung  des  Lichtes, 
die  bekanntlich  darin  besteht,  dass  von  jeder  Fläche  eines 
Körpers,  welche  das  Licht  trifft,  ein  Theil  zurückgeworfen 
wird.  Fällt  das  Licht  auf  einen  durchsichtigen  Körper,  so 
geht  das  nicht  zurückgeworfene  Licht  in  einer  anderen 
Richtung  hindurch.  Es  ist  dieselbe  Ursache,  die  einen  zum 
Thcil  in  Wasser  getauchten  Stab  uns  aufwärts  gebrochen 
erscheinen  lässt.  Es  ist  ja  bekannt,  von  wie  enormer  Be- 
deutung für  unser  Leben  und  die  Wissenschaft  die  An- 
wendtmg  der  Brechung  des  Lichtes  in  sogenannten  Linsen 
geworden  ist,  d  i.  durchsichtigen  Stoffen,  deren  Oberfläche 
Kugelabschnitte  bilden.  Unsere  eigenen  Augen  enthalten 
bekanntlich  solche  Linsen,  und  wir  können  eine  geschwächte 
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Funktion  derselben  nach  den  Gesetzen  der  ßuechung  des 
Lichtes  durch  Glaslinsen  wieder  regeln.  Denselben  Ge- 
setzen der  Brechung  des  Lichtes  vermittelst  der  Glaslinsen 
verdanken  wir  die  Construktion  der  schon  mehrfach  er- 
wähnten Hilfsmittel,  des  Mikroskopes  und  des  Fernrohrs, 
sowie  der  photographischen  Kammera, 

Eine  gewichtige  Stütze  unserer  Ausführungen  bietet 
sich  uns  in  dem  Umstände,  dass  es  vermittelst  solcher  Linsen 
möglich  ist,  die  auffallenden,  gebrochenen,  durchgehenden 
Lichtstrahlen  auf  einen  Punkt,  den  Brennpunkt,  zu  con- 
centriren  und  durch  diese  Oxytinconcentration,  je  nach 
Beschaffenheit  des  betreffenden  Körpers,  denselben  derart 
zu  erhitzen,  dass  Glühen  und  Entzündung  sehr  bald  eintritt. 
Wir  haben  schon  früher,  gelegentlich  Erwähnung  der 
Spectralanalyse,  der  Zerlegbarkeit  des  Lichtes  in  ver- 
schiedene Farben  vermittelst  des  Prismas  Erwähnung  ge- 
than.  Durch  wissenschaftliche  Forschung  ist  nachgewiesen, 
dass  die  Ursache  der  verschiedenen  Farbenzusammensetzung 
auf  die  verschiedene  Grösse  der  Schwingungen  des  Aethers 
zurückzuführen  ist.  So  wie  es  hohe  und  niedere  Töne  giebt, 
giebt  es  auch  grosse  oder  längere,  langsamere  und  kleinere 
oder  kürzere,  schnellere  Schwingungen  des  Oxytins  und  je 
nach  der  Schwingung  desselben  als  Licht  verschieden  durch 
ein  Prisma  gebrochene  Schwingungen  und  Farben. 

Wir  möchten  die  Ursache  dieser  verschiedenen  Schwin- 
gungen des  Oxytins  dem  Widerstände  zuschreiben  welchen 
die  verschiedenen  Bestandtheile  der  Erdatmosphäre  mit  ent- 
gegengesetzt strebendem  Oxytin  bieten ,  oder  dem  Wider- 
stände, welchen  die  einzelnen  Atome  dem  sich  durchwindenden 
Oxytin  bieten.  Das  violette  Licht  macht  fast  doppelt  soviel 
Schwingungen,  als  das  rothe  und  wird  deshalb  auch  be- 
deutend stärker  gebrochen  als  das  rothe  Licht.  Man  könnte 
das  langsam  schwingende  Licht  z.  B.  als  dasjenige,  welches 
die  in  der  Luft  schwebenden  Kohlensäuretheilchen  durch- 
dringt, und  somit  als  das  weniger  leuchtende,  oder  als  den 
nur  glühenden,  nur  als  Wärme  sich  äussernden  Aether  be- 
zeichnen. Das  würde  auch  damit  übereipstimmen,  dass 
nachweislich  im  Farbenspectrum  oder  ßegenbogenlicht  vom 


violetten  zum  rothen  Licht  die  Wärme  zunimmt.  Der 
Kohlenstoff  des  Kohlensäuregehalts  der  Luft  wäre  dann  der 
am  meisten  dem  Licht  Widerstand  bietende  Stoff,  es  kann 
aber  auch  vielleicht  der  Stickstoff,  oder  der  Wasserdunst 
der  Atmosphäre  diese  Rolle  spielen. 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  zur  Geniige,  dass  auch  die 
Zerlegung  des  Lichtes  in  farbige  Strahlen,  nur  die  Theorie 
auf  die  Zurückführung  desselben  auf  eine  schwingende 
Aethermaterie  aufs  Beste  unterstützt.  Wir  berühren  da- 
mit gleichzeitig  die  Eigenschaft  der  Körper  in  verschiedenen 
Farben,  das  Licht  zurück  zu  werfen.  Man  hat  die  Farben- 
erscheinung der  Blumen,  Blätter,  gefärbten  Zeuge,  Papiere 
etc.  als  eine  Folge  davon  bezeichnet,  dass  das  Licht  von 
diesen  Stoffen  in  ungleicher  Menge  absorbirt  und  in  einer 
gleichen  Menge  dann  zurückgeworfen  wird. 


XI. 

Magnetismus  als  eine  Wechselwirkung  Ton  Aether- 
materie =  Oxytin  mit  anderen  Stoffen.  —  HerYorrufung 
des  Magnetismus.  —  Verschiedene  bisher  angenommene 
Fluida  zur  Erklärung  diverser  physikjilischer  Er- 
scheinungen. —  Paramagnetische  und  diamagnetische 
Stoffe.  —  Poländerung  bei  Elektromagnetismus.  — 
Verwandschaft  mit  Elektricität. 


Wir  haben  eine  andere  räthselhafte  Erscheinung  mit 
unserem  Systeme  in  Einklang  zu  bringen,  das  ist  die  des 
Magnetismus,  die,  wie  allbekannt  ist,  durch  die  Verwendung 
der  Magnetnadel  als  Compass  von  so  enormer  Bedeutung 
für  Wissenschaft  und  Praxis  geworden  ist,  am  wesentlichsten 
wohl  für  die  Schiffahrt,  und  soll,  nebenbei  gesagt,  den 
Chinesen  die  Magnetnadel  schon  1100  vor  Christi  Zeit 
bekannt  gewesen  sein.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  ist 
der  Magnetismus  in  Verbindung  mit  Elektricität  als  Elektro- 
magnetismus für  die  Praxis  geworden,  am  hervorragendsten 
durch  Benutzung  desselben  beim  Telegraphen. 
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Der  Magnetismus  äussert  sich  in  der  Natur  bekanntlich 
in  der  Fähigkeit  mancher  Eisenerze,  Eisentheilchen  anzu- 
ziehen. Wir  vermögen  bekanntlich  unter  verschiedentliehen 
Einwirkungen  gehärteten  Eisenstäben  dieselbe  Fähigkeit 
mitzutheilen.  Fassen  wir  in's  Auge,  was  für  die  Erklärung 
des  Magnetismus  mit  unserem  Systeme  nach  den  bisher  be- 
kannten Beobachtungen  übereinstimmt,  so  liegt  der  Umstand 
am  nächsten,  dass  ein  natürlicher  Magnet  seinen  Magnetis- 
mus verliert,  wenn  er  glühend  gemacht  wird,  oder  nach 
unseren  bisherigen  Ausführungen  durch  Oxytinaufnahme, 
resp.  Wärme  ausgedehnt  wird.  Jeder  Magnet  wird  auch 
durch  gelinderes  Erhitzen  dauernd  schwächer.  Taucht  man 
dagegen  einen  glühenden  Eisenstab  in  lothrechter  Stellung 
ins  Wasser,  so  wird  er  durch  die  jähe  Abkühlung  zum  Magnete. 
Das  heisst,  soviel  als  Eisen  von  so  hohem  Oxytingehalt,  dass 
es   in  starker  Wärmebewegung  ist,  ist  nicht  magnetisch. 

Berücksichtigen  wir  ferner,  dass  Magnetismus  durch 
Stoss ,  Schlag  oder  Windung  der  beiden  Enden  nach  ent- 
gegengesetzter Seite  des  Eisens,  und  durch  jede  Störung 
im  Gleichgewicht  der  Massentheilchen  entstehen  kann,  so 
muss  auch  mit  Entstehung  dieses  Magnetismus  der  nach 
unserer  Theorie  auch  dem  Eisen,  wie  jedem  Körper  zu- 
gesprochene Oxytingehalt  an  den  gestossenen,  geschlagenen 
oder  gepressten  Stellen  vermindert  und  im  Ganzen  in  Be- 
wegung gekommen  sein.  Gewöhnliches  Eisen  kann  ferner 
durch  Elektricität  magnetisch  gemacht  werden,  wir  nennen 
das  Elektromagnetismus  und  umgekehrt  kann  durch  Magne- 
tismus auch  Elektricität  erzeugt  werden,  wir  nennen  das 
Magnetelektricität.  Der  enge  Zusammenhang  von  Elek- 
tricität und  Magnetismus  ist  so  augenfällig,  dass  es  fast 
wunderbar  erscheint,  dass  man  früher  für  die  Ursache  des 
Magnetismus,  seiner  Pole  und  Vertheilung  einen  Nordpol 
und  einen  Südpolmagnetismus  annahm  und  für  die  Er- 
klärung der  Elektricität  ein  negatives  und  ein  positives 
elektrisches  Fluidum,  das  wären,  wenn  wir  noch  für  das 
Licht  und  womöglich  auch  noch  für  die  Wärme  einen  be- 
sonderen Stoff  zählen,  schon  sechs  für  uns  nicht  vorstell- 
bare Stoffe.     Mit  gleichem  Rechte   könnten  wir  auch  noch 
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verschiedene  Fluida  für  die  verschiedene  Ausdehnungsfähig- 
keit, Cohäsion,  Schwerkraft  oder  Gravitation  etc.  annehmen. 
Wenn  wir  bereits  hier  wieder  einen  Rückblick  auf  die 
bisherigen  Ausführungen  einschieben,  und  uns  vergegen- 
wärtigen, wie  wir  überall  engen  Zusammenhang  und  Ab- 
hängigkeit der  verschiedenen  Kräfte  fanden,  Aggregatfähig- 
keit nicht  ohne  Ausdehnung,  diese  nicht  ohne  Temperatur- 
erwähnung, Wärme  nicht  ohne  Erwähnung  des  Lichtes, 
Magnetismus  nicht  ohne  Erwähnung  von  Wärme  und  Elek- 
tricität  etc.  behandeln  konnten,  d.  h.  sahen,  wie  verschiedene 
Kraftäusserungen  oder  Energie  sich  in  die  eine  oder  die 
andere  sogar  umsetzen  können,  und  wenn  wir  überall  einen 
unwägbaren  und  unsichtbaren  8toff  dabei  ursächlich  an- 
nehmen mussten,  —  dessen  einzige,  sichtbare  Eigenschaft  die 
RaumdifFerenz  bei  Ausdehnung  der  sichtbaren  Materie,  und 
Kraftäusserung  oder  Bewegung  ist,  —  so  sind  wir  der  An- 
eicht, dass  so  lange  keine  entscheidenderen  Gründe  vorliegen, 
wir  auch  nicht  berechtigt  sind,  mehr  als  eine  unsichtbare 
unendlich  feine  Materie  zur  Erklärung  der  physikalischen 
Erscheinungen  anzunehmen.  Man  bezeichnete  diese  bisher 
bald  als  Aether,  bald  als  Fluidum,  bald  als  elastisches 
Mittel.  Wir  haben  uns  veranlasst  gesehen,  —  u.  A.  speciell 
im  Hinblick  auf  die  Untrennbarkeit  der  Vorstellung  von 
Raum  und  Substanz,  und  auf  die  Erscheinung  des  Raum- 
unterschiedes eines  Stoflfes  bei  der  Aggregatveränderung,  — 
dieses  von  anderen  als  elastisch  bezeichnete  Mittel  einfach 
als  Stoff  zu  bezeichnen,  als  Aetherstoff-Oxytin.  Als  elastisch 
können  wir  es  aber  auch  höchstens  anerkennen,  als  es  seinen 
Raumgehalt  nicht  verringern,  eben  nur  leicht  verschieben 
kann,  sonst  kommen  wir  wieder  zu  Raumdifferenzen,  es 
verleiht  eben  nur  anderen  Stoffen  Elasticität. 

Dass  der  Magnetismus  nicht  nur  dem  Eisen  inne  wohnt, 
sondern  allen  Stoffen,  hat  der  berühmte  Physiker  Faraday 
nachgewiesen.  —  Nach  dem  verschiedenen  Verhalten  einem 
kräftigen  Elektromagneten  gegenüber,  je  nachdem  sie  von 
demselben  angezogen  oder  abgestoesen  werden,  hat  er  alle 
Stoffe  in  pararaagnetische  und  diamagnetische  unterschieden. 
Die    wissenschaftliche    Beobachtung    des    Magnetismus    hat 
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ferner  ergeben,  dass  derselbe  eine  Bewegung  ist,  die  man  als 
treffend  Strombevvegung  bezeichnet.  Diese  Strumbewegnng 
ist  nachweisbar  zwischen  dem  Nordpol  und  dem  Südpol, 
theils  innerhalb,  theils  ausserhalb  des  magnetischen  Eisens. 
Nach  dem  bisher  über  die  Eigenschaften  des  Weltäthers 
Gesagten  liegt  wohl  nichts  näher,  als  diese  Strombewegung 
ebenfalls  der  Aethermaterie  oder  dem  Oxytin  zuzuschreiben, 
welches  das  Eisen  selbst  und  die  dasselbe  umgebende  nächste 
Luftschicht  enthält.  Wir  haben  das  immer  wieder  zu  be- 
gründen mit  dem  Grundsatze,  dass  wir  keine  Bewegung 
ohne  einen  Stoff  denken  können. 

Diese  Strombewegung  kann  hervorgebracht  werden 
durch  gewaltsame  Störung  der  neutralen  scheinbaren  Ruhe 
des  Oxytins  und  der  Massentheilchen  des  Eisens,  Das 
Oxytin  wird  hierbei  allerdings  in  ein  Nordpol-  und  Südpol- 
und  für  den  elektrischen  Strom  in  ein  negatives  und  positives 
magnetisches  Eluidum  getrennt.  Die  Ursache  des  Unter- 
schiedes ist  wahrscheinlich  verschiedenen  Einflüssen  und 
dadurch  verschieden  gerichteten  Strömungen  des  Oxytins  zu- 
zuschreiben. Anderentheils  dürften,  wie  wir  bei  Besprechung 
der  negativen  und  positiven  Elektricität  darthun  werden, 
andere  Stoffe  in  feinster  Vertheilung  mitwirken.  Geben  wir 
z.  B.  einem  eisernen  Stab  einen  heftigen  Schlag  mit  einem 
Hammer,  so  ist  die  Folge  Pressung  der  Eisentheilchen  an 
der  geschlagenen  Stelle,  Erwärmung,  Schall,  Rückschlag  des 
Hammers  und  Störung  in  der  Schwerkraft  und  Magnetismus, 
sozusagen  ein  Kampf  der  verschiedenen  Kräfte,  d.  i.  der 
Schwingungen  des  Oxytins  und  seiner  Vertheilung,  ist  die 
Folge. 

Die  Beobachtung  des  durch  Magnetisinus  erzeugten 
elektrischen  Stromes  hat  ferner  den  klaren  Beweis  ergeben, 
dass  je  nach  der  negativen  oder  positiven  Eigenschaft  des- 
selben der  Strom  entweder  eine  rechtsspiralig  oder  eine 
linksspiralig  gewundene  Bewegung  verfolgt.  Mithin  könnte 
man  geneigt  sein,  den  Unterschied  zwischen  negativer  und 
positiver  Elektricität  als  nur  verschiedene  Stromrichtung  ein 
und  desselben  Aethers  oder  unveränderten  Oxytins  zu  be- 
trachten.    Wenn    wir  dazu  noch   berücksichtigen,    wie   wir 


72 


bei  dem  durch  Elektricität  erzeugten  Magnetismus  durch 
Umdrehung  des  den  Magnet  umgebenden  Stromes  auch 
sofort  einen  Südpol  des  Magneten  in  einen  Nordpol  um- 
wandeln können  und  umgekehrt,  so  erhellt  daraus  wohl 
sicher,  dass  die  magnetische,  wie  die  elektrische  Aether- 
materie  oder  das  Oxytin  im  engsten  Zusammenhange  stehen, 
sowie  dass  positive  und  negative  Elektricität,  Nordpol  und 
Südpolmagnetismus  nur  Unterschiede  sind,  die  theils  in  der 
Stromrichtung,  theils  in  einer  diese  bedingenden  fein  ver- 
theilten  Beimischung  von  Gasen  mit  entgegengesetzten 
Eigenschaften  zu  erklären  sein  dürften,  wie  das  bei  Be- 
sprechung der   Elektricität  zu  begründen  bleibt. 

Auch  die  auffallende  Erscheinung,  dass  sich  entgegen- 
gesetzte Elektricitäten  anziehen  und  gleichnamige  abstossen, 
und  sich  hierin  ganz  ebenso  verhalten,  wie  gleichnamige 
und  entgegengesetzte  Pole  des  Magnetes  zu  einander,  und 
der  Umstand,  dass  sie  sogar  davon  abhängig  sein  können, 
deutet  auf  den  engen  Zusammenhang  von  Magnetismus  und 
Elektricität  hin.  Es  ist  ferner  bekannt,  wie  die  Anziehung 
der  Magnetnadel  nach  Nord  und  Süd  und  deren  Ablenkung 
bedingt  wird  durch  den  Magnetismus  und  die  elektrischen 
Ströme  des  gesammten  Erdkörpers,  und  ebenso  wie  ab- 
hängig alle  Elektricitätserscheinungen  von  der  gesammten 
Erdelektricität  sind.  Wir  dürfen  ja  niemals  ausser  Acht 
lassen,  dass  die  Kraftäusserungen  einzelner  Stoffe  oder 
Körper  immer  nur  Theilkräfte  sind,  und  sozusagen  los- 
gerissene Energie,  oder  abgeleitete  Bewegung  von  Aether 
oder  Oxytin,  dass  dieses  in  seiner  eigentlichen  Bewegungs- 
bahn Störungen  erleidet,  die  sonst  mit  der  Gesammtkraft, 
dem  Druck,  welcher  die  Rotation  und  Bewegung  des  Erd- 
körpers, sowie  der  Rotatationströmung,  welche  die  Schwer- 
kraft bedingen  dürfte,  allein  zu  harmoniren  hätte. 

Schliesslich  erinnert  uns  der  Magnet  daran,  wie  durch 
ihn  augenfällig  zu  zeigen  ist,  dass  der  Magnetismus  alle 
Stoffe  zu  durchdringen  vermag,  und  dass,  wenn  wir  seine 
Kraft  der  Bewegung  eines  Stoffes  zuschreiben  müssen,  wir 
die  Stoffe,  welche  er  durchdringt,  als  dafür  porös,  das  heisst 
eben  durchdringbar,  uns  vorzustellen  gezwungen  sind. 
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XII. 


Elektricität  als  eine  Wechselwirkung  Ton  Weltäther- 
materie mit  anderen  Stoffen.  —  Aeusserungen  der  Elek- 
tricität.  —  Positives  und  negatives  Oxytin  oder  Gründe 
für  Annahme  eines  sauren  und  hasischen  Oxytins, 
CT.  Wasserstoff-  und  Sauerstoffoxytins.  —  Berechtigung 
für  Bezeichnung  saure  und  hasische  Elektricität. 


Die  Elektricität,  deren  engen  Zusammenhang  mit  dem 
Magnetismus  wir  im  Vorigen  hervorgehoben  haben,  wurde 
früher,  wie  auch  schon  erwähnt,  der  Kraftäusserung  eines 
positiven  und  eines  negativen,  elektrischen  Fluidums  zu- 
geschrieben. Ein  Eluidum,  oder  wörtlich  übersetzt  etwas 
Eliessendes,  ist  ebensowenig  wie  eine  Undulation  ohne 
Substanz  oder  Stoff  vorstellbar.  Ein  bewegtes  Nichts  ist  un- 
denkbar. Diese  Substanz  der  Elektricität  ist,  ebenso  wie 
der  bisher  zur  Erklärung  der  anderen  Kraftäusserungen 
benutzte   Weltäther,  für  uns  unsichtbar  und  unwägbar. 

Das  verschiedenartige  Verhalten  und  die  begierige  Ver- 
bindung der  negativen  und  positiven  Elektricität  lassen 
allerdings  die  Annahme  zweier  verschiedener  elektrischer 
Stoffe  als  berechtigt  erscheinen.  Halten  wir  dagegen  zu- 
nächst im  Allgemeinen  zusammen:  1)  die  ungemein  starke 
gegenseitige  Affinität  dieser  beiden  Stoffe,  das  starke  Streben 
sich  zu  vereinigen,  2)  die  analogen  Eigensckaften  bezüglich 
ihrer  Vertheilung  und  ihrer  rapiden  Bewegung,  sowie  3)  die 
gemeinschaftliche  Eigenschaft  der  negativen  und  positiven 
Elektricität  bei  Ueberwindung  eines  Widerstandes,  der  ihrer 
Vereinigung  hinderlich  ist,  und  zwar  in  diesen  widerstand- 
bietenden Körper,  sich  in  andere  Energie  umzusetzen,  wie 
Licht,  "Wärme,  chemische  Zersetzung,  Verbrennung,  Aus- 
dehnung, Magnetismus  etc.,  alles  Kraftäusserungen,  die  wir 
auf  Einwirkung  des  Aetherstoffes  oder  Oxytins  zurück- 
führen mussten,  so  erscheint  es  zunächst  sicher  gerechtfertigt, 
auch  für  die  Elektricität  Aetherstoff  oder  Oxytin  als  Ur- 
sache anzunehmen. 
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Den  Unterschied  des  negativen  und  positiven  Oxytins 
glauben  wir,  wie  noch  zu  begründen  bleibt,  einer  Bei- 
mischung von  Uratomen  anderer  Stoffe,  sowie  der  dadurch 
bedingten  Bewegung  der  magnetischen  und  elektrischen 
Ströme  des  Erdkörpers  zuschreiben  zu  müssen.  Während 
der  Magnetismus  nur  in  wenigen  Stoffen,  speciell  im  Eisen, 
einem  allerdings  in  der  Natur  sehr  verbreitetem  Stoffe,  leicht 
hervorgerufen  werden  kann,  ist  die  Elektricität  in  vielen, 
ja  wahrscheinlich  in  allen  Stoffen  auf  verschiedene  Weise 
zu  erregen  möglich,  und  zwar  1)  durch  Druck,  z.  ß.  durch 
Zusammenpressen  zweier  verschiedener  Stoffe,  die  in  Form 
kleiner  Scheibchen  an  isolirten  Handgriffen  befestigt  sind. 
2)  durch  Spaltung  und  jähe  Trennung  in  neutralem  Zustand 
sich  befindender  Körper,  z.  B.  Spaltung  von  Glimmer,  oder 
schnelle  Entnahme  aus  von  in  Glas  flüssig  gemachtem  Schwefel 
durch  Eintauchen  eines  Glasstabes.  —  3)  durch  Eeibung 
von  Glas,  Harz,  Kautschuk  etc.,  sowie  von  Metallen  und 
anderen  Stoffen  an  isolirenden  Stäben.  4)  durch  Berührung 
und  chemische  Umwandlung  verschiedenartiger  fester  Stoffe. 
Es  beruht  darauf  die  durch  die  sogenannte  Volta'sche  Säule 
hervorgerufene  Elektricität.  5)  durch  Berührung  fester  und 
flüssiger  Körper  und  deren  chemische  Zersetzung  und  Um- 
wandlung. Es  beruht  darauf  bekanntlich  der  Galvanismus 
oder  der  galvanisch-  elektrische  Strom.  6)  Durch  AVärme- 
unterschiede,  wodurch  die  Thermoelektricität  erzeugt  wird. 
7)  Durch  Magnetismus,  wie  wir  bereits  bei  Besprechung 
desselben  in  Erwähnung  brachten.  —  Aus  diesen  ver- 
schiedenen Wegen  ersehen  wir,  dass,  wie  es  bei  den  anderen 
Kraftäusserungen  bereits  dargethan  wurde,  die  eine  Energie 
in  die  andere  und  jede  Kraftäusserung  auch  in  Elek- 
tricität umgewandelt  werden  kann,  so  dass  auch  dieser 
Umstand  die  Annahme  einer  gemeinschaftlichen  Ursache 
für  alle  Arten  von  Energie  berechtigt. 

Die  Elektricität  äussert  sich  dagegen  1)  an  den  Stoffen, 
an  welchen  die  Elektricität  erregt  oder  durch  Vertheilung 
übertragen  wird,  durch  Anziehung  oder  Abstossung ;  2)  durch 
das  gegenseitige  Verhalten  solcher  Stoffe,  als  positive  nnd 
negative   Elektricität,   und   zwar   indem  gleichnamige  EleJi- 
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tricitäten  sich  abstosaen ,  ungleichnamige  sich  anziehen ; 
3)  indem  niemals  eine  Elektricität  in  einem  Körper  frei  oder 
gebunden  werden  kann,  ohne  dass  in  einem  anderen  die 
Entgegengesetzte  frei  wird ;  4)  durch  Adhäsion  an  der  Ober- 
fläche nichtleitender  und  isolirter  Körper;  5)  durch  Be- 
wegung und  Uebertragbarkeit  von  einem  auf  den  anderen  Stoff, 
infolge  Berührung  und  als  Vertheilungsstrom  im  Verhältniss 
zur  Oberfläche;  6)  durch  Bewegung  als  galvanisch  elektrischer 
Strom  in  leitendem  Draht;  7)  äussert  und  wirkt  die  Elek- 
tricität durch  chemische  Zersetzung  derjenigen  Stoffe,  welche 
der  Verbindung  entgegengesetzter  Elektricitäten  Widerstand 
bieten,  oder  8)  auch  im  gleichen  Falle  durch  Erwärmung 
oder  Schmelzung,  oder  9)  desgleichen  als  Verbrennung  uad 
elektrisches  Licht,  oder  10)  als  Magnetismus. 

Bisher  ist  es  also  gelungen,  durch  Ausdehnung,  durch 
Wärme,  durch  Magnetismus,  durch  chemische  Zersetzung 
und  alle  physikalischen  Veränderungen,  die  wir  der  ver- 
änderlichen Verbindung  der  Materie  mit  Oxytin  zuschrieben, 
und  der  dadurch  bedingten  Bewegung,  Elektricität  zu  er- 
zeugen, und  umgekehrt  vermittelst  Elektricität  in  Verbindung 
mit  aggregatfähigen  oder  dehnbaren  Körpern  auch  Aus- 
dehnung, Wärme,  Magnetismus  und  Licht,  sowie  chemische 
Verbindung  und  chemische  Zersetzung.  Sollten  wir  damit 
etwa  nicht  berechtigt  sein,  auch  für  die  Elektricität  Aether- 
materie  oder  das  Oxytin  als  das  hauptsächlich  wirkende 
Agens  anzunehmen? 

Wir  glauben,  dass  alle  bisher  aufgefundenen  Gesetze 
der  Elektricitätsbewegung  eich  mit  einem  derartigen  System 
in  Einklang  bringen  lassen,  und  dass  es  nicht  unwahrschein- 
lich ist,  dass  es  auch  noch  gelingen  wird,  selbst  das  Licht 
in  Elektricität  direkt  umzusetzen.  Wir  wissen  zwar  noch 
nicht  genau,  aber  es  ist  fast  sicher  anzunehmen,  dass  bei 
den  Veränderungen  der  organischen  Körperwelt  eine  der- 
artige theilweise  Umsetzung  des  Sonnenlichtes  auch  fort- 
während stattfindet,  welche  die  Bewegung  der  Atome  und 
den   Process  des  Wachsthuras  der  Organismen  bedingen. 

Die  älteste  und  gewöhnlichste  Art  der  Entwicklung 
der  Elektricität    ist   bekanntlich   die   durch  Reibung.     Der 
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Name  Elektricität  ist  bekanntlich  dem  Bernstein,  Elektron, 
wie  er  bei  den  Griechen  genannt  wurde,  entlehnt;  derselbe 
besitzt  bekanntlich  die  Eigenschaft,  durch  Reibung  elektrisch 
zu  werden.  Die  gleiche  Eigenschaft  kommt  auch  dem 
Glase  zu.  Das  verschiedene  gegenseitige  Verhalten  in  Be- 
zug auf  Anziehung  und  Abstossung  führte  zu  der  Unter- 
scheidung der  Glas-  und  der  Harzelektricität,  oder  der  posi- 
tiven und  negativen  Elektricität.  Auch  Metalle,  und  wahr- 
scheinlich alle  Stoffe,  werden  bekanntlich  durch  Reibung 
elektrisch  sobald  sie  mit  isolirendem  Griff  versehen,  oder 
in  isolirenden  Gefässen  sich  befinden,  üeberall  wo  Reibung 
stattfindet,  geht  somit  auch  ein  elektrischer  Strom  vor  sich, 
ohne  dass  wir  dessen  Vertheilung  wahrnehmen,  ausser  wenn 
dieselbe  an  nichtleitenden  Körpern,  d,  i.  isolirten  Stoffen  er- 
regt wird. 

Die  Wissenschaft  der  Elektricität  unterscheidet  daher 
die  Körperwelt  in  leitende  und  in  nichtleitende  Stoffe. 
Letztere  setzen  wenigstens  der  Leitung  grossen  Widerstand 
entgegen.  Es  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  dass  gerade 
die  Körper,  an  welchen  durch  Reibung  am  leichtesten  die 
beiden  verschiedenen  Arten  der  Elektricität  hervorzurufen 
gelingt,  sich  als  Isolatoren  oder  schlechte  Leiter  der  Elek- 
tricität erweisen,  und  dass  diese  Stoffe  als  durchsichtige  und 
brennbare  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  die  guten 
Leiter  dagegen  mehr  bei  dem  Magnetismus  und  anderen 
physikalischen  Eigenschaften.  Einmal  z.  ß.  Glas  und  Harze 
bieten  der  Elektricität  für  Leitung  Widerstand,  während  sie 
dem  Oxytin  als  Licht  theils  keinen,  als  Wärme  wieder 
verschieden  Widerstand  bieten.  Das  Glas  lässt  das  Licht 
grossentheils  durch  und  wir  erwähnten  früher,  dass  es  für 
die  Aethermaterie  porös  zu  denken  ist,  wie  alle  Naturkörper. 
Die  Harze  andererseits  sind  empfindlich  für  Oxytinaufnahme, 
da  sie  leicht  brennbar  sind. 

Mit  Rücksicht  auf  die  folgende  Darlegung  möchten 
wir  erinnernd  und  als  ins  Gewicht  fallend  die  Rolle  an- 
führen, welche  der  Sauerstoff  beim  Verbrennungsprocess  neben 
dem  Oxytin  spielt,  und  nach  unserer  Annahme  spielt  er  eine 
solche  auch   bei   der  Elektricität.     Glas   dagegen    verbindet 
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sich  mit  Oxytin  als  Licht  zwar  nicht  schwer,  giebt  es  aber 
gleich  wieder  ab,  ebenso  die  Wärme,  für  die  es  schlecht 
leitend  ist,  dehnt  sich  deshalb  weniger  aus,  als  die  meisten 
anderen  Körper.  Das  Licht  wirft  es  theils  zurück,  giebt 
den  anderen  Theil  wieder  ab,  wir  nennen  es  hindurchlassen, 
zum  Sauerstoff  hat  es  aber  keine  Affinität  und  Neigung, 
im  Gegensatze  zum  Harze. 

In  diesen  Umständen  liegt  die  Berechtigung  der  An- 
nahme, dass  bei  der  Elektricität  in  ihrer  Scheidung  als 
negative  und  positive  Materie,  der  Sauerstoff  eine  Rolle 
spielen  könne,  als  der  Stoff,  welcher,  insofern  er  als  gas- 
förmig in  unserer  Atmosphäre  vorhanden,  flüssig  im  Wasser 
verbunden,  und  Oxyde,  Basen  und  Salze  bildend  fest  mit 
festen  Körpern  verbunden,  in  dauernder  Veränderung  dieser 
Verbindungen  sich  befindet,  der  nächst  dem  Oxytin  und  gas- 
förmig mit  diesem  verbunden,  die  bis  jetzt  nachweislich 
wichtigste  Rolle  bei  den  physikalischen  Erscheinungen  spielt. 
Wahrscheinlich  sind  aber  auch  die  anderen  gasförmigen 
Stoffe  unserer  Atmosphäre,  speciell  Wasserstoff,  Stickstoff 
und  der  Kohlenstoff  der  Kohlensäure,  bei  der  Elektricität 
thätig,  und  als  infolge  ihres  hervorragend  gasförmigen  Zu- 
standes,  dem  Oxytin  am  nächsten  stehend.  Es  liegt  ferner 
die  Berechtigung  für  diese  Annahme  darin,  dass  Reibungs- 
elektricität  zumal  bei  dem  Glas,  weniger  aus  dem  geriebenen 
Körper,  als  auch  mittelst  des  reibenden  Stoffes,  hauptsächlich 
aber  als  Oxytin  aus  geriebenen,  darin  enthaltenen  und  mit- 
strömenden Bestandtheilen  der  Atmosphäre  gesogen  wird. 
Bei  den  Harzen  werden  vielleicht  auch  Theilchen  frei,  oder 
zersetzt,  vielleicht  Atome  des  Wasserstoffgehalts  mitwirkend. 
Ferner  bietet  Anhalt  zu  der  gleichen  Annahme  die  Ozon- 
bildung der  Luft,  welche  bei  der  durch  Reibungsmaschinen 
erzeugten  Glaselektricität  stattfindet,  und  als  eine  Verwand- 
lung des  Sauerstoffes  erwiesen  worden  ist.  Wahrscheinlich 
wird  dabei  gleichzeitig  auch  ein  Theil  des  Stickstoffes  ge- 
zwungen, durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  salpetersaures 
Gas  überzugehen,  wie  der  salpetersaure  Geruch  anzeigt, 
mindestens  also  dürften  diese  Stoffe  ihren  Oxytingehalt 
zum  Theil   für  die  Elektricität  herzugeben  gezwungen  sein. 


Fassen  wir,  um  der  Mitwirkung  dieser  Gase  bei  der 
Elektricität  weiter  auf  die  Spur  zu  kommen ,  zunächst 
folgenden  Umstand  ins  Auge:  Die  lebhafte  Affinität  oder 
Neigung  des  SauerstoiFs  und  Wasserstoffs  zur  Elektricität 
ist  zu  ersehen  aus  der  chemischen  Wirkung  des  elektrischen 
Stromes.  Leitet  man  die  positive  Elektricität  des  Conduktors 
einer  Elektrisirmaschine,  oder  die  eines  galvanischen  Stromes, 
und  die  negative  Elektricität  des  Reibzeuges  einer  Elektrisir- 
maschine ,  oder  die  eines  galvanischen  Stromes  nahe  zu- 
sammen in  Wasser,  so  wird  dasselbe  infolge  Oxytinzuführung 
bekanntlich  zersetzt,  stets  scheidet  sich  als  Gas  ausgedehnt 
Sauerstoff  am  positiven  Pole  und  Wasserstoffgas  am  negativen 
Pole  aus.  Werden  beide  Gase  in  demselben  Verhältniss 
ihrer  Abscheidungsmenge  zusammengeführt  in  ein  Gefäss, 
80  bedarf  es  nur  der  Zuführung  eines  elektrischen  Funkens, 
das  ist  sich  vereinigender,  negativer  und  positiver  Elek- 
tricität, um  dieselben  wieder  zu  Wasser  zu  vereinigen. 

Es  müssen  demgemäss  entweder  dem  Sauerstoff  durch 
die  positive  Aethermaterie,  und  dem  Wasserstoff  durch  die 
negative  Aethermaterie,  oder  beiden  Theilen ,  Atomtheile 
ihres  Stoffes  und  Oxytins  entführt  oder  zugeführt  gewesen 
sein,  sonst  würde  nur  Abkühlung  oder  Erwärmung  erfolgt 
sein,  welche  ihre  Trennung  aus  dem  Wasser  verursachten. 
Bei  Vereinigung  der  Elektricität  muss  der  Ausgleich  an 
Stoff  oder  Oxytintheilchen  wiedergegeben  sein. 

Ganz  ebenso  wie  das  Wasser  verhalten  sich  gegen  den 
elektrischen  Strom  die  Salze;  Salze  sind  bekanntlich  zu- 
sammengesetzt aus  Sauerstoffverbindungen,  Säuren  genannt, 
und  Sauerstoffverbindungen,  Basen  genannt.  Bei  der  Zer- 
legung der  Salze  wandern  die  Säuren  stets  zum  positiven, 
die  Basen  stets  zum  negativen  Pol.  Bei  Wasser  spielt  also  der 
Wasserstoff  der  Elektricität  gegenüber  die  Rolle  einer  Basis, 
Sauerstoff  die  einer  Säure,  Wasser  selbst   die  eines  Salzes. 

Mit  demselben  Recht  nun,  wie  wir  diejenigen  Stoffe, 
welche  von  dem  negativen  Pol  angezogen  werden,  positiv 
elektrisch  bezeichnen  müssen,  und  die  vom  positiven  Pole 
angezogenen  negativ  elektrisch,  —  diese  Bezeichnung  ge- 
schieht nur  auf  Grund  der  Beobachtung,   das«  Körper  mit 
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gleichnamiger  Elektricität  sich  abstossen  und  ungleichnamiger 
sich  anziehen,  dasselbe  Gesetz  ist  bekanntlich  beim  Magnetismus 
giltig,  —  mit  demselben  Recht  dürfen  und  müssen  wir  auch 
umgekehrt  nach  Vorhergesagtem  die  Elektricität  als  eine 
Sauerstoff-  und  eine  Wasserstoff-,  oder  besser  allgemeiner 
als  eine  saure  und  eine  basische  Elektricität  bezeichnen. 
Es  bleibt  dabei  nicht  unmöglich,  dass  ebenso  auch  andere 
Stoffe,  wie  Stickstoff  oder  der  Kohlenstoff,  im  einen  oder 
anderen  Falle  die  Rolle  einer  Basis  oder  Säure  übernehmen 
und  wäre  dann  der  Name  zu  wechseln.  Dem  Stickstoff 
pflegte  man,  obgleich  er  der  bedeutend  überwiegende  ßestand- 
theil  unserer  Atmosphäre  ist,  bisher  eine  ziemlich  neutrale 
Rolle  zuzuschreiben,  erst  in  neurer  Zeit  lenkt  man  ein  leb- 
haftes experimentales  Interesse  auf  denselben.  Mahnt  doch 
die  Hauptrolle,  welche  er  bei  allen  explosiblen  Stoffen  spielt, 
an  seine  Macht  und  müssen  doch  die  Atome  des  Stickstoffes 
neben  Oxytinatomen  am  häufigsten  mit  Atomen  der  anderen 
Bestandtheile  der  Atmosphäre   in   directe  Berührung  treten. 

Die  Atmosphäre  enthält  nun  bekanntlich  auch  Wasser- 
dunst,  und  es  ist  sehr  wahrscheinlich,  sogar  als  sicher 
anzunehmen,  dass  in  der  Luftregion  auch  durch  Licht  etc. 
eine  Zersetzung  desselben  vielfach  stattfindet  in  seine  Be- 
standtheile Wasserstoff  und  Sauerstoff.  Wasserstoff  wird 
auch  an  verschiedenen  Stellen  und  unter  mannigfachen  Ver- 
hältnissen von  der  Erde  ausgesaugt  und  strebt  infolge  seines 
leichten  Gewichtes  stets  nach  den  oberen  Luftschichten. 
Wird  nun  eines,  oder  werden  beide  Gase  lokaliter  durch 
weitere  reichliche  Oxytinströmung  in  obigem  Sinne  an- 
gegriffen, so  entsteht,  wie  schon  bei  Besprechung  des  Lichtes 
ausführlich  dargelegt,  ein  elektrischer  Strom,  oder  elektrische 
Ladung,  und  bei  Vereinigung  dieser  beiden  Stoffe,  sozusagen 
Sauerstoffoxytin  und  Wasserstoffoxytin  eine  Explosion,  ähn- 
lich wie  Platzen  einer  durch  Luft  überspannten  Blase,  eine 
Verbindung  von  Oxytin  als  Licht  oder  Blitz  auf  andere 
Lufttheile   oder  Stoffe    der  Erdrinde   muss    erfolgen. 

Durch  Reibung  entsteht  Wärme ,  die  nach  unseren 
früheren  Darlegungen  ohne  üxytinbevvegung  nicht  denkbar 
ist.     Dasselbe   mussten    wir    auch    zwischen  Luftatome   frei 
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vorhanden  denken,  nehmen  wir  an,  bei  Reibung  werden  da- 
durch SauerstoflP  und  Wasserstoff  aus  ihren  ßestandtheilen 
gewaltsam  gerissen,  beim  Wasserdunst  kann  niemals  der 
eine  Bestandtheil  ohne  den  anderen  frei  werden,  Harz 
ist  selbst  ein  wasserstofflialtiger  Stoff,  und  dass  sich  die- 
selben auf  der  Oberfläche  derjenigen  Körper  verbreiten, 
welche  zu  ihnen  in  entgegengesetzt  elektrischem  Verhält- 
nisse stehen.  Glas,  als  eigentlich  negativ  elektrischer  Körper, 
nimmt  dann  nur  die  positive  Sauerstofielektricität  an,  Harz 
als  eigentlich  positiver  Körper  die  negative  Wasserstoff- 
elektricität.  Der  Umstand,  dass  bei  Entstehung  des  elek- 
trischen Funkens  oder  Lichtes  stets  der  negative  Pol  zuerst 
zu  leuchten  anfängt,  dürfte  unsere  Annahme  auch  stützen. 
Für  die  grosse  Neigung  des  Oxytins,  sich  mit  Wasserstoff  und 
Sauerstoff  zu  verbinden,  spricht  u.  A.  auch  die  jähe  Ver- 
dunstung des  Wassers  im  luft  verdünnten  oxytinhaltigen  Räume. 

Wir  haben  hier  nur  flüchtig  anzudeuten  versucht,  dass 
auch  die  Reibungselektricität,  welche  unter  allen  elektrischen 
Erscheinungen  seit  alter  Zeit  die  bekannteste  und  doch 
räthselhafteste  ist,  mit  unserem  System,  nämlich  alle  Kraft- 
äusserungen  auf  das  Vorhandensein  und  auf  die  Mitwirkung 
einer  Weltäthermaterie  zurückzuführen,  ebenfalls  in  Ein- 
klang zu  bringen  ist.  Wir  fassen  unsere  theoretische  Er- 
klärung der  Elektricität,  mit  Rücksicht  darauf,  dass  wir 
die  chemische  Kraft  auch  der  Einwirkung  des  Aethers  oder 
Oxytins  zuschreiben,  dahin  zusammen:  Die  positive  und 
negative  Elektricität  sind  theis  eine  Folge  der  mechanischen 
und  chemischen  Verbindungsfähigkeit  des  hervorragendsten 
Agens,  des  Erregers  aller  Kraftäusserungen  der  Materie, 
nämlich  der  Weltäthermaterie  oder  des  Oxytins  mit  ver- 
schiedenen anderen  Stoffen  und  die  entgegengesetzte  Be- 
wegung solcher  verschiedenartiger  Verbindungen. 

Die  Erscheinungen  der  Elektricität  bieten  eine  solche 
Mannigfaltigkeit,  dass  die  Beobachtungen  und  Experimente 
zu  einen  bedeutendem  Felde  einer  Special-Wissenschaft  ge- 
worden sind.  Trotzdem  bereits  so  wichtige  Gesetze  und 
Entdeckungen  aufgefunden  sind,  dass  daraus  die  gross- 
artigste Nutzanwendung  für  das  praktische  Leben  und  unsere 
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Kulturepoche  gewonnen  worden  sind,  so  ist  man  doch  über 
das  eigentliche  Wesen  derselben  nach  wie  vor  im  Unklaren. 

Ob  unser  System  etwas  für  sich  hat,  mag  die  Zukunft 
entscheiden,  wir  können  jedoch  nur  für  die  Gewinnung  einer 
Naturanschauung,  die  nach  dem  Gresagten  gewonnene  Schluss- 
folgerung bezüglich  der  Verbindungen  des  Oxytins  als  StofiF, 
zur  Grundlage  nehmen. 

Den  Gesetzen  der  Bewegung  der  Elektricität  zu  folgen 
gehört  deshalb  nicht  hierher,  so  bedeutsam  dieselben  für 
die  gesammte  Bewegung  des  Naturganzen  auch  sind.  Die 
Wechselwirkung  aller  elektrischen  Ströme  mit  den  elek. 
irischen  Strömen  der  Erde  ist  nachgewiesen.  Der  Elektro- 
magnetismus giebt  das  Recht  zur  Annahme,  dass  der  Erd- 
magnetismus durch  die  elektrischen  Erdströme  bedingt  ist. 
Die  Erdatmosphäre  wird  jedenfalls  mit  der  Drehung  der 
Erde  und  wahrscheinlich  mit  ihr  die  äussere  Aether-  oder 
Oxytinhülle  ebenfalls  in  einen  oder  mehrere ,  theils  ent- 
gegengesetzte Rota^ionsströme  verwandelt,  die  vorherrschen- 
den Westwinde  geben  uns  dafür  Zeugniss,  die  Berge  und 
Thäler  der  Atmosphärenschichten  werden  die  Entstehung 
verschiedener  elektrischer  Erdströme  bedingen.  Eine  der 
wunderbarsten  Erscheinungen,  die  viel  zum  Denken  Anlass 
giebt,  ist  auch  die  Möglichkeit  der  plötzlichen  Umänderung 
der  Stromrichtungen  in  entgegengesetzte. 

Schon  bei  Besprechung  der  bisher  berührten  Erschei- 
nungen hatten  wir  als  eng  damit  verknüpft,  chemische  Ver- 
bindung und  Veränderung  der  Stoffe  zu  erwähnen,  so  bei 
der  ebenbesprochenen  Elektricität.  Es  ergab  sich  daraus 
bereits,  wie  die  chemische  Kraft  demzufolge  auch  nur  von 
dem  Vorhandensein  des  Oxytins  abhängig  sei.  Da  wir 
hierauf  bei  der  specielleren  Berührung  der  Aufgaben  der 
Chemie  noch  zurückkommen,  so  erübrigt  noch,  um  die  Haupt- 
punkte der  Physik  berührt  zu  haben,  die  unser  Gehörorgan 
betreffende  Erscheinung  des  Schalles  mit  einigen  Worten 
zu  prüfen. 


Seyrieh,  Stoff  und  Weltäther. 
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XIII. 

Schall  als  Folge  der  Einwirkung  Yon  Weltäther  oder 

Oxytiu.  —  Fortpflanzung:  des  Schalles  durch  dichte  und 

dünne  Mittel.  —  Schall  und  elektrischer  Strom. 


Schall  ist  bekanntlich  die  Bewegung  von  Stoff.  Wir 
pflegen  zu  sagen,  die  Atmosphäre  oder  die  Luft  vermittelt 
den  Schall,  richtiger  ist,  die  Luft  schallt  an  unser  Ohr. 
Warum  sollten  wir  nun  davor  zurückschrecken,  die  Ursache 
der  Schallbewegung  als  die  eines  unsichtbaren  Stoffes  zu 
charakterisiren,  denn  die  Luft  dringt  doch  in  unser  Ohr,  und 
ist  es  ganz  ebenso  wahrscheinlich,  dass  wir  durch  das  Ohr 
ßestandtheile  der  Luft  aufnehmen,  vielleicht  auch  Bestand- 
theile  des  Körpers  ausathmen,  wie  wir  solche  ausschwitzen; 
man  verstopfe  nur  dauernd  möglichst  luftdicht  die  Ohren 
und  es  fragt  sich,  ob  die  Gesundheit  erhalten  bleibt.  Nach- 
dem wir  Wärme,  Licht,  Schall,  Elektricität  etc.  als  Be- 
wegungen auf  das  Vorhandensein  und  den  Einfluss  eines 
AetherstofFes  zurückführen  mussten,  ist  die  Annahme  schon 
naturgemäss,  dass  auch  die  Schallbewegung,  wir  möchten 
sagen,  Schallkraft  eines  Stoffes  von  dem  Gehalt  desselben 
an  Aetherstoff  oder  Oxytin  abhängig  ist. 

Der  Schall  beruht  auf  Schwingungen,  welche  durch 
den  in  jeder  Substanz  verschiedenen  Gehalt  an  Oxytin  be- 
dingt werden,  dieser  Gehalt  regulirt  diese  Schwingungen 
und  deren  Fortpflanzung  und  es  ist  anzunehmen,  dass  dabei 
gleichzeitig  eine  Strömung  und  theils  indirekt  ein  Uebergang 
des  Oxytins  von  einem  auf  den  anderen  Körper  stattfindet. 
Nur  Zusammenpressung  und  Wiederausdehnung  der  Luft 
bedingen  für  uns  das  Dasein  und  den  Unterschied  der  Töne, 
mithin  muss  auch  eine  Zusammenziehung  und  Ausdehnung 
der  Atome  ihrer  ßestandtheile,  ein  Oxytinverlust  und  eine 
Oxytinaufnahme  in  unserem  Gehörorgane  stattfinden. 

Wissenschaftliche  Beobachtungen  haben  den  klaren  Be- 
weis geliefert,  dass  der  Schall  eine  wellenförmig  sich  fort- 
pflanzende Bewegung  von  Körperthellchcn  ist  und  bieten 
den    weitaus     «jrÖBSten    Widerstand     dabei     einerseits     die 
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Theilchen  der  festen  Körper.  Wie  wesentlich  andererseits 
deren  Gehalt  an  Oxytin  regulirend  wirkt,  geht  schon  daraus 
hervor,  dass  bis  zu  einem  gewissen  Grade  durch  Wärme 
ausgedehnte  Körper,  zumal  Metalle,  mehr  und  besser  er- 
tönen als  kalte,  Es  hat  das  seinen  Grund  darin,  dass  die 
Schwingungen  der  ausgedehnten  grösseren  Theilchen  fester 
Körper  grösser  sein  können  als  die  der  kalten  zusammen- 
gezogenen, ebenso  wie  eine  kurze  Saite  einen  hohen  und 
eine  gleich  starke  längere  einen  tieferen  Ton  giebt.  Die 
Stoffe,  welche  am  meisten  Oxytin  enthalten,  nach  unserer 
Theorie  die  gasförmig  ausgedehnten,  also  auch  die  Erd- 
atmosphäre, sind  für  die  Schwingungen  des  Schalles  dem- 
nach auch  die  Empfindlichsten,  wenn  sie  auch  nicht  ent- 
sprechend hörbar  tönen  infolge  mechanischer  Trennung  der 
Theilchen.  Wir  müssen  daher  die  Schallwellen  scheiden 
1)  in  für  unser  Ohr  leichter  wahrnehmbare  und  in  leitende,  2) 
nicht  wahrnehmbare.  Auf  diesen  unterschieden  beruht  für 
uns  die  Wahrnehmung  des  Schalles  vermittelst  des  Ohres. 
Infolge  Bewegung  irgend  eines  Körpers  wird  Luft  verdichtet 
oder  verdünnt.  Die  Verdichtung  oder  Verdünnung  pflanzt 
sich  nach  bisherigen  Annahmen  in  Kugelwellen  in  der  Luft 
fort,  gelangt  zum  Ohre  und  bewirkt  dort  die  Empfindung 
des  Schalles.  Der  empfindlichste  Förderer  und  die  Be- 
dingung der  Verdichtung  und  Verdünnung  ist  nach  den 
bezüglich  der  Ausdehnungsfähigkeit  genugsam  gegebenen 
Darlegungen  das  Oxytin,  der  Weltäther.  Damit  ist  aber 
nicht  gesagt,  dass  die  für  die  Schallwellen  empfindlichsten 
Stoffe  auch  den  lautesten  Schall  abgeben  müssen.  Im 
Gegentheil,  genauere  Beobachtungen  zeigen  wiederum,  dass 
der  Schall  desto  schwächer  ist,  in  ein  je  dünneres  Mittel 
er  übergeht  und  umgekehrt,  und  zwar  hat  das  seinen  Grund  in 
der  Reflexion  der  Schwingungen.  Feste  Körper  geben  da- 
her den  lautesten  Schall,  was  wir  wahrnehmen,  wenn  wir 
die  Schallwellen  derselben  dicht  an  unser  Ohr  wirken  lassen, 
und  in  Leitung  des  Schalles  nehmen  wir  entfernte  Er- 
schütterungen deshalb  auch  besser  durch  Beden  oder 
Wasser  wahr,  als  durch  die  Luft.  Ferner  ist  auf  hohen 
Bergen  der  Schall  viel  schwächer,  weil  die  Luft  dünner  ist, 
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trotzdem  aber  leiten  dünnere  Mittel,  wie  Atmosphäre  und 
Gase  die  Schallschwingungen,  auch  wenn  sie  nicht  für  unser 
Ohr  tönen,  zumal  wenn  sie  durch  feste  oder  flüssige  Flächen 
der  Materie  begrenzt  sind,  oder  solche,  wie  z.  ß.  einen 
Draht,  umgeben  und  durchdringen.  Dazu  gehört  auch  das 
Oxytin  selbst.  Längs  der  Oberfläche  des  Wassers  und  an 
langen  Mauern  wird  der  Schall  stärker  und  weiter  fort- 
gepflanzt oder  noch  besser  durch  die  in  Metalldrähte  ge- 
bundene Aethermaterie  oder  Oxytin.  Die  durch  das  über- 
aus dünne  Mittel  sich  fortpflanzenden,  für  unser  Ohr  nicht 
wahrnehmbaren  Schallwellen  können  wir  in  weite  Ent- 
fernungen verpflanzen,  dann  wieder  auf  ein  dichtes  Mittel 
oder  Membran  leiten,  sich  ausbreiten  lassen  und  unserem 
Ohre  zur  Empfindung  bringen.  Den  Beweis  dafür  haben 
wir  in  der  Construktion  des  Telephons,  das  für  unser  Zeit- 
alter und  unsere  Verkehrsverhältnisse  von  so  enormer  Be- 
deutung geworden  ist. 

Wir  haben  sogar  durch  das  Studium  der  telephonischen 
Schallübertragung  das  Resultat  erhalten,  dass  durch  die 
Schallwellen  ein  elektrischer  Strom  geschwächt  und  verstärkt 
wird,  und  dass  in  einem  Drahte,  in  welchem  die  Aether- 
materie als  elektrischer  Strom  in  Bewegung  ist,  Schallwellen 
in  diesem  erzeugt  und  in  weite  Entfernung  geführt  werden, 
dort  am  anderen  Ende  in  ein  Membran  übergeführt,  als 
Schall  wieder  dem  Ohre  hörbar  werden.  —  Der  Schall  hat 
eine  Geschwindigkeit  von  330  Meter  in  der  Sekunde  in 
unserer  Atmosphäre  und  ist  dieselbe  verschieden,  wenn  er 
verschieden  dichte  Luftschichten  zu  durchdringen  hat.  Die 
Schallwellen  sind  um  so  langsamer  in  einem  je  dichteren 
Mittel,  und  um  so  schneller  in  einem  je  dünneren  Mittel  sie 
erregt  werden ,  am  schnellsten  im  Oxytin  selbst,  im  elek- 
trischen Strome,  wo  er  mindestens  ebensoschnell  sich  fort- 
pflanzt wie  dieser.  Es  erscheint  ebensowenig  unmöglich, 
dass  durch  die  Scliallbewegung  auch  ein  elektrischer  Strom 
erregt  werden  kann  und  vermuthlich  stehen  die  physio- 
logischen Eindrücke,  welche  der  Schall  auf  die  Empfindung 
und  die  Bewegung  des  Blutes  hervorruft,  derartig  im  Zu- 
sammenhange. 
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Die  Gesetze  der  Schallwellen  sind  bekanntlich  für  die 
Construktion  unserer  musikalischen  Instrumente  von  hoher 
Bedeutung  geworden.  Die  Klangfiguren  von  Sand  auf 
ebenen  Platten  und  die  Erfindung  des  Phonographen  zeigen 
ferner,  dass  sich  der  Schall  auch  in  Arbeit,  in  Verschiebung 
von  festen  Theilchen  durch  Schallwellen,  oder  dass  sich 
dadurch  Eindrücke  in  weicher  Masse  hervorrufen  lassen, 
mittels  deren  es  möglich  ist,  den  Schall  in  anderen  Stoffen 
wieder  hervorzurufen,  so  dass  es  sogar  gelungen  ist,  die 
menschliche  Stimme  wiederzugeben.  Wir  haben  hiermit 
auch  nur  in  kurzen  Andeutungen  darthun  wollen,  dass  auch 
die  Erscheinung  des  Schalles  und  die  Fortpflanzungsfähig- 
keit desselben  von  dem  Gehalt  eines  jeden  Stoffes  an  Oxytin 
abhängig  erscheint,  welches  das  empfindlichste  Mittel  für  die 
schnellsten  Schwingungen,  und  der  beste  Leiter  des  Schalles 
ist,  ohne  dass  es  selbst  ertönt,  wie  das  Verhalten  schwingender 
Glocken  oder  anderer  in  Schallschwingungen  versetzter  Körper 
im  luftleeren  Räume  beweist. 


XIV. 

Wie  haben  wir  uns  die  Weltäthermaterie  oder  das 
Oxytin  vorzustellen  J  —  Verwandschaft  desselben  zum 
Sauerstoff  und  anderen  Gfasen.  —  Gesetz  der  Wirkung 
des  Oxytins  bei  physikalischen  Veränderungen.  — 
Beispielsweise  Proportion  der  Verbindung  des  Oxytins 
zur  Versinnlichung  der  physikalischen  Einwirkung 
oder  Umwandlung  der  Energie. 

Aus  dem  über  die  tellurische  Materie  und  ihre  physi- 
kahschen  Eigenschaften  Gesagten  war  die  Einsicht  zu  ge- 
winnen, dass  die  mannigfachen  Veränderungen,  Bewegungen, 
Verbindungen  und  Erscheinungen  durch  die  Annahme  des 
Vorhandenseins  eines  unsichtbaren,  ungemein  feinen  Stoffes 
ihre  Erklärung  finden.     Wir  beobachten,  dass  die  Erde  und 
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ihre  Atmosphäre  aus  verschiedenen  Mengen  der  bis  jetzt 
bekannten  ca.  68  Grundstoffen  zusammengesetzt  erscheint. 
Wir  könnten  eine  ganze  Stufenleiter  dieser  Stoffe  nach 
diesem  Verhältniss  der  Menge  ihres  Vorkommens  aufstellen. 
Zu  den  wenigst  vertretenen  Bestandtheilen  unseres  Erd- 
körpers oder  seltensten  gehört  z.  B.  bekanntlich  das  Gold. 
Viele  Stoffe  sind  nur  in  festem,  andere  nur  in  gasförmigem 
Zustande  vertreten  und  nur  durch  die  menschliche  Er- 
findungskraft und  Fähigkeit,  in  gewissen  Grenzen  Gebieter 
über  Naturkräfte  zu  werden,  ist  es  gelungen,  die  Möglich- 
keit nachzuweisen ,  dass  alle  Stoffe  alle  drei  Aggregat- 
zustände, „fest",  „flüssig"  oder  „gasförmig"  anzunehmen 
vermögen  oder  dazu  gezwungen  werden  können. 

Wir  sind  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  auch  die 
anderen  Weltkörper  aus  denselben  Stoffen  bestehen,  haben 
aber  keinen  Grund,  die  Möglichkeit  des  Vorhandenseins 
von  vielleicht  zahlreichen  anderen  Grundstoffen  im  Weltall 
abzusprechen,  ebensowenig  die  Möglichkeit,  dass  die  Stoffe, 
welche  auf  unserer  Erde  für  sich  nur  gasförmig  vorkommen, 
wie  Stickstoff  und  Sauerstoff,  auf  anderen  Weltkörpern  im 
flüssigen  oder  festen  Zustande  vorhanden  sein  können.  Da- 
mit  ist  auch  gesagt,  dass  ebenso  leicht  das  Verhältniss  der 
Menge  der  Stoffe,  aus  welchen  die  anderen  Weltkörper  be- 
stehen ,  ein  anderes  sein  kann  und  es  wahrscheinlich  ist. 
Sicher  ist  es  wohl  bei  den  Sonnen  mit  ihrer  Lichtstrahlung 
der  Fall.  Wir  sind  aber  nach  den  Beobachtungen  der 
Bewegungen  und  physikalischen  Veränderungen  der  Welt- 
körper zu  der  klaren  Einsicht  gekommen,  dass  alle  Substanz 
der  anderen  Weltkörper  im  Allgemeinen  gleichen  Gesetzen 
und  derselben  wunderbaren  Ordnung  unterworfen  sein  muss 
wie  alle  Substanz  unseres  Erdkörpers. 

Wie  schon  erwähnt,  ist  bei  fast  allen  physikalischen 
Veränderungen  der  Materie  der  Sauerstoff  gleichfalls  mit 
im  Spiele,  man  könnte  ihn  nächst  dem  Oxytin  den  ver- 
breitetsten  Stoff  des  Erdkörpers  nennen,  wenn  er  es  auch 
der  Masse  nach  wahrscheinlich  nicht  ist.  Während  Kohlen- 
stoff als  das  wesentlichste  und  leicht  veränderliche  Element 
der  starren  Masse,    Wasserstoff   als    das    wesentlichste   der 
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flüssigen  Masse  und  Stickstoff  als  das  wesentlichste  Element 
der  Atmosphäre    des  Erdkörpers  erscheinen,   ist  der  Sauer- 
stoff bei  allen  Stufen  betheiligt.     Ein  Fünftel  ist  er  Bestand- 
theil  der  Atmosphäre,  ein  Dritttheil  Bestandtheil  des  Wassers, 
grösser    ist    sein   Antheil     an    der    festen    Masse    des    Erd- 
körpers zu  schätzen,  mit  der  verbunden  er  uns  den  Anlass 
zur  Unterscheidung  derselben  zu  Salzen,  Basen  und  Säuren 
gegeben    hat.      Er    ist    bei    fast    allen    physikalischen    Er- 
scheinungen mitwirkend,  bei  Umwandlung  der  festen  Körper 
zu  flüssigen  und  beider  zu  gasförmigen,  Vorgänge,  die  wir 
Oxydation,  Säurebildung,  Gährung,   Verbrennung,   Fäulniss 
etc.  nennen.      Wir  sind  genöthigt,   ihn   in  dieser  Beziehung 
dem    Weltäther   oder  Oxytin    als    am   nächsten   stehend   an- 
zuerkennen, von  dem  er  als  gasförmiger  Stoff  nach  unseren 
Ausführungen  auch  durchdrungen  ist.     Das  Letztere  benutzt 
ihn    grossentheils   als   Mittel    auf  die   anderen   Stoffe    einzu- 
wirken.    Wasserstoff  steht  in  Bezug  auf  seine  Leichtigkeit 
und   grösseren  Gehalt   an    Oxytin    demselben   am   nächsten, 
und  Stickstoff,  der  bekanntlich  vier  Fünftel  der  Atmosphäre 
einnimmt,   der   Menge   nach.      Wie    auch   schon   früher    be- 
merkt, scheint  Letzterer  nach  allen  bisherigen  Beobachtungen 
bei  den  physikalischen  Erscheinungen  eine  ziemlich  neutrale 
ßolle  zu  spielen,  doch    dürfte  auch  das  nur  scheinbar  sein, 
da  nicht  anzunehmen  ist,  dass  der  wesentlichste  Bestandtheil 
der  Atmosphäre,  lediglich  sich  passiv  dabei  verhalte,  seine 
wichtige  Rolle    werden    wir   im  Uebrigen    bei   Besprechung 
der  Chemie  ersehen.     Welche  Bedeutung  er  annehmen  kann, 
das     haben    wir    schon    bei    Besprechung   der   Ausdehnung 
explosibler  Stoffe   bemerkt,   da   er   der  hauptsächlichste  Be- 
standtheil   des    Salpeters    ist.     Auch    bei    Besprechung    des 
elektrischen  Funkens,  resp.  des  Blitzes  haben   wir  ihn  nicht 
als  immer  unbetheiligt  unerwähnt  lassen  können,  er  ist  viel- 
leicht,   wenn    nicht  immer    bei    der   Elektricität    weit    über- 
wiegender   und    häufiger    im    Spiele    als    Wasserstoff    und 
Sauerstoff, 

Aus  dem  Gesagten  erhellt  aber,  wie  leicht  diese  Gase 
bei  den  physikalischen  Erscheinungen  und  aller  Kraft- 
äusserung  eine  entscheidende  Rolle  spielen  können. 
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Weltätherstoff  oder  Oxytin  haben  wir  uns  als  den 
unbegrenzten  weiten  Raum  erfüllenden  Stoff  zu  denken,  der 
sich  zwischen  den  Weltkörpern  ausdehnt  und  als  Materie  von 
so  unendlicher  Feinheit ,  dass  er  selbst  alle  Stoffe,  welche 
die  Weltkörper  bilden,  zu  durchdringen  vermag  und  je 
nach  der  Natur  des  Stoffes  dieselben  in  gewissem  Maasse 
erfüllt.  Dieses  Maass  ist  veränderlich,  und  es  vermag  sich 
in  verschiedenem  Verhältniss  mit  allen  Stoffen  zu  verbinden, 
bedingt  dadurch  deren  Aggregatfähigkeit  und  Veränderung. 
Findet  Oxytin  zur  Aggregatveränderung  oder  Verbindung 
einen  Widerstand,  oder  in  einem  der  aggregaten  Zustände 
der  Materie  grössere  Ablenkung,  so  tritt  es  in  andere  Be- 
wegung und  bedingt  die  physikalischen  Erscheinungen.  Das 
Oxytin  bedingt  den  Kreislauf  der  Dinge,  die  Wirkungs- 
fähigkeit der  aggregationsfähigen  Körperwelt. 

Weltätherstoff  oder  Oxytin  ist  für  uns  nur  als  ungemein 
feinatomiger  beweglicher  Stoff  gasförmig  denkbar,  wir  möchten 
sagen  fliessend  und  die  Bezeichnung  Fluidum  auch  als 
treffend  anerkennen.  Weltäther  Murde,  wo  man  bisher  solchen 
annahm,  als  ein  elastisches  Mittel  hingestellt,  wohl  um  eine 
Spannung  als  möglich  anzudeuten.  Wie  bereits  bei  Be- 
sprechung der  Atomtheilung  gesagt,  ist  es  besser  diese 
Elasticität  abzusprechen,  da  wir  eine  solche  nicht  gut  ohne 
Verschiebung  von  Theilchen  denken  können  und  sonst 
wiederum  Raumdifferenzen  bekommen.  Es  müsste  dann 
diese  Elasticität  in  Bezug  auf  Formveränderung",  als  eine 
Grundeigenschaft  der  üratome  aller  Stoffe  ebenso  berechtigt 
erscheinen,  wie  wir  untheilbare  üratome  als  äusserste  Grenze 
unserer  Vorstellungskraft  annehmen  müssen.  Die  vor- 
herrschend runde  Gestalt  wird  hauptsächlich  durch  die  bei 
jeder  jähen  Veränderung   rollende  Bewegung  bedingt   sein. 

Weltäther  ist  nur  in  Bewegung  und  Ansammlung  um 
und  zwischen  den  Atomen  anderer  Stoffe  verschieden  denkbar 
strömend.  Er  wirkt  durch  seine  Masse  und  Feinheit  der 
Atome,  die  wir  weit  kleiner  annehmen  müssen,  als  die  auch 
verschieden  gross  zu  denkenden  üratome  anderer  Stoffe; 
er  dürfte  dadurch  gerade  intensiv  wirken,  weil  er  selbst 
nicht  räumlich  ausdehnbar,  doch  zwischen  den  Atoramengen 
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anderer  Stoffe,  auch  der  festen  Körper,  hindurchfliesst  und 
bei  deren  Widerstand  sich  anhäufend  Ausdehnung,  Wärme, 
Licht,  Magnetismus  etc.  erzeugt. 

Somit  erscheinen  vielmehr  alle  übrigen  Stoffe  gegen- 
über dem  Weltätherstoff  durchlässig.  Nach  unserer  Vor- 
stellung entschwebt  ein  Stoffatom,  wenn  es  vollkommen  von 
den  weit  kleineren  Aetheratomen  umlagert  ist,  gasförmig 
und  zwar  infolge  des  Druckes  anderer  fester,  flüssiger  und 
schwerer  gasförmiger  Stoffatome. 

Das  Oxytin  ist  für  uns  unsichtbar,  ebenso  wie  die 
meisten  Gase  und  erscheint  uns  nicht  aggregatfähig.  Alle 
Stoffe  scheinen  zu  ihm  in  verschiedener  Verwandschaft  zu 
stehen  und  dementsprechend  abgestuftes,  lebhaftes  Streben 
zu  haben,  sich  mit  ihm  zu  verbinden,  um  atmosphärischen 
Zustand    zu  erlangen. 

Das  Oxytin  bedingt',  wie  früher  bei  Besprechung  der 
Schwerkraft  gesagt,  nach  unserer  Ansicht  diese  Schwerkraft 
oder  Anziehungskraft  der  Erde.  Wir  haben  uns  dieselbe 
als  einen  nach  allen  Seiten  der  Erdkugel  stattfindenden 
Entziehungs-  oder  centrifugalen  Abschleuderungsstrom  vor- 
zustellen, ähnlich  einer  Hohlkugel,  aus  welcher  die  Luft 
ausgepumpt  ist,  bei  der  aber  alle  Stoffe  der  Erdoberfläche 
und  die  Atome  der  ßestandtheile  der  Luft  durch  unzählige 
überaus  feine  Sieböffnungen  einzudringen  oder  als  feste 
Massen  sich  abzulagern  suchen. 

Alle  festen  Stoffe  der  Erdkruste  scheinen  nach  einem 
in  der  Erdachse  befindlichen,  und  im  Erdkern  sich  concen- 
trirenden,  kräftigeren  Hauptstrom  von  Oxytin  zu  streben,  um 
sich  in  diesem  feuerflüssig  und  zu  Gasen  zu  verbinden ,  an 
der  Oberfläche  der  Erde  entstehen  die  Gase  nur  insofern,  als 
der  Rotations-,  Entziehungs-  und  Centrifugalstrom  die  Stoffe 
mit  fortreisst,  das  ist  die  Atmosphäre. 

Die  Zuführung  durch  den  Hauptstrom  in  das  Erd- 
innere haben  wir  als  zwei  am  Nord-  und  am  Südpol,  zu 
denen  bisher  noch  kein  Sterblicher  dringen  konnte,  wahr- 
scheinlich statthabende  Einströmungen  von  Oxytin  zu 
denken,  welche  die  Erdachse  bilden;   denken  wir  dieselben 
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an  den  Polen  gleiclisam  trichterförmig  anströmend  und  die 
Erde  in  ihrer  Elypse  infolge  der  eigenen  Strömung  um  die 
Sonne  führend. 

Der  geneigte  Leser  wolle  dieses  einmal  nachsichtig 
gelten  lassen,  dann  würden  sich  folgende  Naturerscheinungen 
leicht  erklären.  Erstens  die  Abplattung  der  Erde  an  den 
Polen,  dann  die  Annahme  von  Wärme  an  den  Polen  selbst, 
andererseits  die  Kälte  der  Eisregion  der  Polargegend  durch 
jähe  Entziehung  infolge  jähen  Mitfortreissens  des  Oxytinge- 
haltes  der  benachbarten  Region.  Ferner  das  Streben  der 
Stoffe  nach  dem  inneren  Hauptstrome  würde  erklären,  dass 
die  Wärme  der  Erdkruste  nach  dem  Erdinnern  zunimmt,  und 
da  die  Ausströmung  bei  der  Rotation  durch  ihre  Geschwin- 
digkeit die  Centrifugalkraft  bedingt,  muss  mithin  diese  Aus- 
strömung an  Oxytin  am  Aequator  am  lebhaftesten  sein. 

Daraus  folgt  wiederum  die  Erklärung  dafür,  dass  unter 
den  Polen  ein  Körper  im  luftleeren  Räume  schneller  fällt, 
als  unter  dem  Aequator,  und  dass  an  den  Polen  das  Ge- 
wicht eines  Körpers  schwerer  ist,  als  am  Aequator.  Es 
muss  somit  auch  am  Aequator  infolge  der  grössten  Oxytin- 
ausströmung  die   Wärme  am  lebhaftesten  sein. 

Daraus  folgt  wiederum,  dass  die  Sonne  nicht  so  ohne 
Weiteres  das  Licht  uns  zusendet,  sondern,  dass  das  Licht 
nur  dadurch  entstehen  kann,  dass  der  der  Sonne  ent- 
schleuderte Centrifugal-  resp.  Rotations-  oder  Entziehungs- 
strom von  Oxytin,  der  infolge  ihrer  Grösse  dem  aller 
Planeten  entsprechend  überwiegend  ist,  mit  dem  durch 
Centrifugalstrom  von  der  Erde  ausgeschleuderten  Oxytin 
und  deren  Atmosphäre  in  Stoss  und  Reibung  tritt,  einen 
Widerstand  bietet,  und  einen  Rückstau  verursacht,  dessen 
Folge  das  Licht  ist. 

Dass  das  Licht  nur  in  unserer  Atmosphäre  entsteht 
durch  Reibung  der  Stoff-  und  Aetherstoffatome,  dass  der 
Weltäther  selbst  nicht  leuchtend  ist,  wird  mit  folgendem 
kleinen  Experiment  zu  beweisen  gesucht:  Bedeckt  man  eine 
dunkle  Schüssel  auf  ihrer  ßodenfläche  mit  einer  dünnen 
Schicht  Milch,  so  entsteht  am  Rande,  wo  die  Adhäsion 
stattfindet,  ein  weisser  undurchsichtiger  Ring,  im  Uebrigen 
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aber  leuchtet  das  Dunkle  bläulich  durch.  Bei  klarem  blauen 
Himmel  erscheint  nun  der  Horizont  in  hellerem  Schimmer, 
An  Stelle  der  leuchtenden  Milch  ist  unsere  Atmosphäre  zu 
setzen,  von  der  unser  Auge  zum  Horizont  hin  dichtere 
Schichten  durchdringen  muss,  und  an  Stelle  der  Schüssel 
der  dunkle  Aetherraum  als  durchleuchtend,  das  ergiebt  das 
Blau  des  Himmels  über  uns. 

Wir  stellen  damit  gewissermaassen  unsere  Erde  und  die 
Planeten  als  selbstleuchtend  hin,  nur  viel  schwächer  als  die 
Sonne  und  als  von  dem  Aetherstrom  der  Sonne  bedingt. 
Ob  das  Licht  in  Strahlen  von  der  Sonne  ausströmt  oder  ob 
es  in  Schwingungen  besteht,  noch  mehr,  ob  es  eine  Ver- 
änderung von  Stoff  sein  könne,  blieb  bisher  unbestimmt, 
ebenso  blieb,  ob  es  an  sich  heiss  sei  oder  Wärme  erst  errege 
und  Eeibung  der  Atome  erst  bewirke  oder  nicht,  bisher 
eine  offne  Frage.  Die  Ansichten  waren  getheilt.  Möge 
unsere  Ansicht  freundliche  Aufnahme  finden. 

Freilich  stellen  wir  damit  Vieles  bisher  Angenommene 
auf  den  Kopf,  aber  wir  erlauben  uns,  daran  wieder  zu 
erinnern,  wie  unsere  Vorfahren  glaubten,  die  Sonne  drehe 
sich  um  die  Erde;  wir  bitten  zu  bedenken,  wie  nachgewiesen 
worden  ist,  dass  in  jedem  unserer  Augen  das  gesehene  Bild 
sich  wie  in  einer  photographischen  Kamera  immer  auf  dem 
Kopfe  stehend,  auf  unsere  Nerven  spiegeln  muss  und  wie 
nur  gewohnheitsmässig  und  durch  angeborene  Befähigung 
der  Nervenatome  dieses  Bild  in  den  Sehnerven  sich  umkehrt; 
stehen  wir  doch  mit  der  Drehung  der  Erde  um  ihre  Achse 
fortwährend  auf  dem  Kopfe  ohne  es  zu  merken,  man  wird 
daher  nachsichtig  urtheilen  müssen,  wenn  wir  auch  bisher 
für  unumstösslich  gehaltene  Annahmen  auf  den  Kopf  zu 
stellen  wagen.  Alle  Gravitations-  und  Rotationsgesetze  dürften 
sich  mit  unserer  Anschauung  in  Einklang  bringen  lassen 
und  unsere  Aufgabe  ist  es  hier  zunächst  nur,  dem  folge- 
richtigen Pfade  des  Weltäthers  zur  Naturanschauung  zu 
folgen  und  zu  versuchen,  einige  Marksteine  zu  setzen. 

Der  luftleere  Raum,  der  nur  ein  Oxytin  erfüllter  Baum, 
ist  nur  als  stoffatomverdünnter  herzustellen  möglich,  selbst 
in  der  Toricellischen  Leere  werden  Quecksilberbestandtheile 
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oder  Atome  unvermeidlich  sein.  Das  Oxytin  kann  sich 
für  unsere  Sinne  nur  in  Verbindung  mit  anderen  Stoflfen, 
aus  denen  wir  bestehen,  äussern,  die  Verbindung  mit  den 
nächstverwandten  Stoffen,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff kann  wiederum  so  ausserordentlich  fein  sein,  wie  wir 
nach  unseren  Darlegungen  über  die  Elektricität  annehmen 
muesten,  dass  diese  Stoffe  vielleicht  selbst  durch  Auflösung 
von  Atomen  zum  überaus  feinen  Fluidum  werden.  Bei  der 
Elektricität  äussert  sich  das  Oxytin  wie  eine  neutrale,  ge- 
wissermaassen  als  eine  üxytinverbindung  mit  Sauerstoff 
analog  wie  ein  Salz,  das  sich  sozusagen  in  eine  saure  und 
in  eine  basische  Oxytin  Verbindung  trennt,  das  ist  in  nega- 
tives und  positives  Oxytin  mit  entgegengesetzten  Eigen- 
schaften. Die  Ursache  des  basischen  Oxytins  dürfte,  wie 
früher  gesagt,  eine  Aufnahme  von  Wasserstoff  oder  des 
Stickstoffes  oder  anderer  Stoffe  sein. 

Im  Verfolg  der  von  uns  besprochenen  physikalischen 
Veränderungen  oder  Erscheinungen  der  Stoffe  kommen  wir 
zu  der  Ueberzeugung :  „Alle  Stoffe  sind  abhängig  von  dem 
Verhältniss  der  Menge,  mit  welcher  Weltäther  oder  Oxytin 
auf  ihre  Substanz  eindringt  und  von  dem  Widerstand,  wel- 
chen diese  dem  Strome  desselben  entgegensetzen.  Der 
Widerstand  entscheidet  dann  für  die  weitere  Art  der  Be- 
wegung und  Vertheilung  des  Oxytins  und  das  Auftreten 
der  entsprechenden  Erscheinungen  oder  die  Art  der  Energie." 

Das  Oxytin  können  wir  uns  ferner  nur  mechanisch 
trennbar,  oder  in  üratome  theilbar  denken,  in  solcher  Fein- 
heit, dass  es,  wie  schon  erwähnt,  frei  und  schneller  fliessend 
erscheint  und  zwar  zwischen  den  Atomen  der  Gase  unserer 
Atmosphäre  und  um  diese  gelagert  die  Atmosphäre  durch- 
dringend. Nachgewiesen  ist  jedoch,  dass  die  Atome  der 
Luftbestandtheile  nur  mechanisch  gemengt  sind. 

Nach  dem  obigen  Gesetze,  dass  von  dem  Verhältnisse 
der  Menge  des  auf  die  Materie  eindringenden  Oxytins  und 
dem  Widerstand  des  Letzteren  alle  physikalischen  Erschei- 
nungen bedingt  sind,  ist  für  eine  jede  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Substanz  eine  ihrem  Widerstand  entsprechende,  also 
eine  unzählige    Stufenleiter   dieser   Einwirkung   von  Oxytin 
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zu  denken  möglich.  Ist  diese  schon  abhängig  von  dem  ver- 
schiedenen Naturell  jedes  Stoffes  in  Beziehung  zum  Oxytin, 
80  ist  dieselbe  noch  mannigfacher,  da  der  Widerstand  be- 
nachbarter Stoffe ,  je  nachdem  diese  zur  Aufnahme  von 
Oxytin  geneigt  sind,  sehr  verschieden  sein  kann.  Für 
einen  eindringenden  Oxytinstrom  wird  jeder  Stoff  seinem 
Naturell  entsprechend,  meist  auch  nur  leitend  sein,  ohne 
das  Oxytin  zurückzuhalten,  und  nur,  wenn  durch  einen 
Widerstand  der  Strom  zurückgestaut  wird  und  die  ent- 
sprechende Menge  Oxytinatome  die  Stoffatome  umfluthen, 
wird  Veränderung  zum  flüssigen  oder  Gaszustande  eintreten. 
Zur  Verbildlichung  versuchen  wir  folgendes  nur  beliebig 
angenommene  Verhältniss  als  Beispiel: 

Angenommen,  ein  Eisenuratom  könne  und  müsse  von 
1200  gegenseitig  tangirenden  Oxytinatomen  umlagert  sein, 
um  in  diesem  Fall  gasförmig  zu  sein ,  so  fehlten  in  einem 
Eisenstückchen  k  10  Eisenatomen  12000  Oxytinatome,  um 
das  Eisen  gasförmig  werden  zu  lassen  und  zu  diesem  Zweck 
wäre  ein  Strom  nöthig  von  solcher  Stärke,  dass  fortwährend 
12000  Aetherstoffatome  die  Eisenatome  umgeben  resp.  um- 
fliessen  müssten.  Wir  nehmen  nun  bestimmte  Abstufungen 
vom  einfachen  Eisenatome  bis  zu  dem  mit  12000  Aether- 
atomen  verbundenen,  verschiedene  Stromstärken  an  mit 
folgenden  Resultaten :  ausgedehnt  warm,  heiss  und  ausgedehnt, 
glühend  ausgedehnt,  weissglühend  ausgedehnt,  flüssig,  flüssig 
ausgedehnt,  gasförmig  und  ev.  gasförmig  ausgedehnt  und 
in  jedem  der  Zustände  eine  Fähigkeit  des  Widerstandes  und 
der  Leitung  des  Aetherstromes  von  bestimmter  Stärke,  so 
dass  nur,  wenn  sich  demselben  ein  stärkerer  Widerstand 
bietet,  der  Rückstau  erzwungen  ist  und  die  nächste  Stei- 
gerung der  Veränderung  erfolgen  kann.  Denken  wir  uns 
ferner  an  Stelle  eines  Theiles  der  Oxytinatome  andere  Stoff- 
atome, die  grösser  als  Oxytin,  kleiner  als  Eisenatome  sind, 
so  haben  wir  eine  Vorstellung  chemischer  Veränderung, 

Dass  der  Strom  vielleicht  durch  Aufnahme  von  Sauerstoff 
oder  Wasserstoff  oder  andere  Stoffe  in  einen  elektrischen 
verwandelt  wird,  in  Schallbewegung  etc.,  ist  im  Laufe  des 
Gesagten  zur  Genüge  besprochen  worden. 
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Berücksichtigen  wir  nun  die  mannigfachen  Verhältnisse, 
die  wir  andeuteten,  unter  denen  die  physikalischen  Verände- 
rungen eintreten ,  wenn  Oxytin  als  Wärme ,  Licht ,  Elek- 
tricität  etc.  an  einen  Stoff  herantreten ,  denselben  ausdehnen 
und  wieder  als  die  eine  oder  andere  Art  von  Energie  aus  dem- 
selben heraustreten  kann,  und  wie  das  Naturell  und  der 
momentane  Zustand  der  verschiedenen  einzelnen  Stoffe  die 
physikalischen  Erscheinungen  verschiedenartig  und  mannig- 
fach bedingen,  so  erscheint  es  z.  B.  natürlich,  warum  ein 
elektrischer  Strom  nur  als  solcher  gleiehmässig  erhalten  in 
einem  Drahte  geleitet  werden  kann,  auf  verschiedene  Stoffe 
übergeleitet,  muss  er  eben  infolge  Widerstandes  und  Stauung 
des  Aethers  verändert  und  in  andere  Kraftäusserung  oder 
Energie  umgesetzt  werden.  Wir  kommen  aber  auch  durch 
das  G-esagte  zu  dem  Schlüsse,  „dass  Weltätherstoff  oder 
Oxytin  die  hauptsächliche  Ursache,  der  hervorragendste 
Erreger  oder  das  Hauptagens  ist  für  alle  physikalischen 
Erscheinungen  und  Natur kräfte." 

Dieser,  und  nächst  diesem  für  die  einzelnen 
Weltkörper  die  gasförmigen  Stoffe  der  Atmo- 
sphäre, als  mit  ihm  in  Verbindung,  sind  die 
thätigsten  Erreger  für  alle  Bewegung  und  die  Ur- 
sache für  die  Energie  der  Welt. 

Die  Untersuchung  des  Weltäthers  ist  infolge  der  unge- 
meinen Feinheit  und  der  genannten  Eigenschaften  mit  be- 
sonderen Schwierigkeiten  verbunden,  er  zeigt  sich  unseren 
Sinnen  nur  durch  Raumveränderung  anderer  Stoffe,  Bewegung 
anderer  Stoffe.  Er  ist  das  Hauptagens  der  Bewegung  vielleicht 
unseres  eigenen  Nervensystems.  So  drastisch  der  Vergleich 
auch  klingen  mag,  so  treffend  dürfte  er  sein ,  wie  der  Mensch 
das  Gold  für  seine  Verkehrsverhältnisse  zum  nervus  rerum 
gemacht  hat,  dasselbe  in  verschiedener  Gestalt,  in  Lebens- 
bedürfnisse, Waaren,  Vergnügung  und  Belustigung  umwan- 
deln kann  und  umgekehrt  so  in  der  grossen  Natur  ist  der 
Weltätherstoff  oder  das  Oxytin  der  nervus  rerum,  es  ver- 
wandelt die  Körper  in  starre,  ausgedehnte,  flüssige  und  in 
Gase,  macht  sie  leuchtend,  glühend,  elektrisch  u.  s.  w.,   es 
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ist  die  Ursache  zum  Kampf  ums  Dasein,  es  ist  wie  im  Blut 
für  den  Körper  die  Hauptursache  der  Kraft, 

Wir  hoffen ,  durch  unseren  bisherigen  Gedankengang 
zur  Klärung  unserer  Anschauungen  über  den  Weltäther  bei- 
getragen zu  haben,  und  zwar  gelangten  wir  Schritt  für  Schritt 
unabhängig  zu  dem  positiveren  Resultate,  welches  durch  fol- 
gende Worte  in  Bromme's  Atlas  zu  Humboldt's  Kosmos 
noch  mehr  muthmasslich  ausgesprochen  ist. 

„Was  aber  die  fernsten  Himmelsräume  zwischen  ihnen 
ausfüllt,  nennen  wir  es  kosmische  Materie  oder  Weltäther, 
wird  unseren  Organen  ewig  unerreichbar  bleiben.  Dass  ein 
Fluidum  im  Räume  vorhanden  ist ,  beweist  nicht  nur  die 
Fortpflanzung  des  Lichtes,  sondern  auch  eine  besondere 
Art  seiner  Schwächung,  das  auf  die  Umlaufszeit  des  Enke- 
schen  Kometen  wirkende,  hemmende  Mittel  und  die  Ver- 
dunstung zahlreicher  und  mächtiger  Kometenschweife.  Ob 
die  Kräfte  des  Kosmos  dem  mit  Weltäther  gefüllten  Welt- 
räume eigenthümlich  sind ,  oder  ob  die  zahllosen  in  ihm 
geordneten  Weltkörper  als  Erzeuger  jener  wunderbaren 
Erscheinungen  betrachtet  werden  können ,  welche  wir 
als  Licht  und  Wärme,  Elektricität  und  Magnetismus  be- 
zeichnen und  ob  alle  Körper,  an  welchen  diese  sich  sonst 
noch  offenbaren,  entweder  nur  Träger  von  den  Weltkörpern 
in  sie  übergegangene  Theile  jener  Kräfte  sind,  oder  doch 
nur  in  sehr  geringem  Mäaase  sie  selbständig  zu  erzeugen 
vermögen,  lässt  sich  noch  nicht  mit  Gewissheit  behaupten, 
doch  wird  es  bei  dem  jetzt  so  vielfach  erforschten  innigen 
Verkehr  zwischen  Licht,  Wärme,  Elektricität  und  Magne- 
tismus für  wahrscheinlich  gehalten,  dass,  wie  die  Transversal- 
schwingungen des  den  Weltraum  erfüllenden  Weltäthers 
die  Erscheinungen  des  Lichts  erzeugen ,  die  Wärme-  und 
elektromagnetischen  Erscheinungen  auf  analogen  ßewegungs- 
arten  oder  Strömungen  beruhen. 

Eine  theilweise  Bestätigung  und  Uebereinstimmung  mit 
den  von  uns  entwickelten  Anschauungen  ist  ferner  in  einer 
Schrift  von  Professor  Max  Möller  in  Braunschweig  ent- 
halten, betitelt  „Die  Naturkraft  oder  die  Bewegung  der 
Masse   beherrscht   durch    äusseren  Druck",   im   Besonderen 
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unter  dem  Kapitel  „Die  Naturkräfte,  die  Materie  und  der 
Weltenäther".  Ohne  Kenntniss  der  Schrift  gehabt  zu  haben, 
gelangten  wir  durch  unseren  Gedankengang  zu  ganz  ähn- 
lichen und  theils  übereinstimmenden  Anschauungen.  Wir 
geben  nachträglich  daher  zum  Vergleiche  die, folgenden  Stellen 
wörtlich  wieder:  , »Glaubte  doch  die  Menschheit  Jahrtausende 
hindurch ,  die  Erde  sei  der  Mittelpunkt  des  Himmels  und 
dieser  nur  eine  sich  drehende  Schale,  bis  die  Astronomen 
uns  die  räumliche  Ewigkeit  der  Schöpfung  erschlossen  und 
zeigten,  dass  der  Himmelsraum  eine  Unendlichkeit  berge, 
dagegen  unsere  Erde  an  Grösse  verschwindet.  Und  ähnlich 
jener  Umkehrung  der  Anschauungen  in  mittelalterlicher 
Zeit  dürfte  jetzt  bezüglich  der  physikalischen  Auffassung 
des  Weltenstoffes  im  Himmelsraume  ein  Meinungswechsel 
bevorstehen.  Die  Auffassung ,  der  Himmelsraum  zwischen 
den  Gestirnen  sei  so  gut  wie  leer,  wird  fallen  und  sich  er- 
weisen lassen,  dass  in  demselben  eine  Kraftfülle  wohne, 
deren  unendliche  Grösse  sich  jeder  Vorstellung  entzieht. 
Der  Aetherdruck  geringster  Ordnung  übertrifft  den  Luftdruck 
vielleicht  um  das  500  Millionenfache  —  (Möller  unterscheidet 
den  Weltäther  in  solcher  verschiedener  Ordnung  und  nimmt 
den  erster  Ordnung  als  Träger  des  Lichtes  an).  —  Zwar 
ist  es  leichter  zu  zweifeln  als  zu  erkennen,  leichter  an  die 
Stelle  gewaltiger  Kraft  ein  Nichts  zu  setzen,  denn  dieser 
zarte  Stoff  besitzt  so  ungleich  feinere  Eigenschaften  und 
höhere  Kräfte,  als  die  grobe  Materie,  dass  unsere  an  diese 
gefesselten  Anschauungen  dem  zarten  Aether  und  dessen 
gewaltige  Kraft  kaum  zu  ahnen  vermögen.  So  ist  es  denn 
auch  erklärlich ,  dass  die  Grösse  ätherischer  Kraft  im 
Himmelsraum  bisher  fast  ungenannt  blieb."  —  „Der  Aether 
ist  ein  zarter,  nicht  wägbarer,  da  überall  vorhandener  Stoff, 
welcher  sich  in  äusserst  schneller  Bewegung  befindet.  Die 
ausserordentliche  Geschwindigkeit  des  Aetherkornes  bringt 
es  mit  sich,  dass  die  Bahn  eine  sehr  geradlinie  ist  und  nur 
durch  Materie,  Luft  oder  andere  Körper  zu  einer  Ablenkung 
gezwungen  werden  kann.  Möller  sucht  nachzuweisen,  dass 
selbst,  falls  der  Aether  der  Schwerkraft  unterstellt  wäre,  es  für 
denselben   keine   Beeinträchtigung    seiner   Bewegung  durch 
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Anziehung  der  Gestirne  geben  könne.  —  Der  Aetherdruck 
berechnet  sich  nach  seiner  ideellen  Geschwindigkeit,  der 
Lichtgeschwindigkeit,  welche  im  Verhältniss  zu  der  des 
Schalles  wie  Million  zu  Eins  ist,  etwa  Billionfach  höher,  als 
die  der  Luft.  Aber  selbst  wenn  der  Aether  nur  ein  Millionstel 
des  Luftgewichtes  umfasste,  so  blieben  immerhin  doch  noch 
800,000  Atmosphären."  —  „Unser  Auge  ist  Materie  und 
deshalb  kann  dasselbe  nur  diejenigen  ßewegungsformen  der 
Materie  durch  den  Aether  als  Träger  empfinden,  welche 
von  Materie  ausgehen."  —  Möller  schreibt  dem  Aetherwind 
die  Fähigkeit  des  Leuchtens  zu:  „Während  Luftwind  Er- 
wärmung und  Schall  bedingt,  scheint  die  relative  Bewegung 
der  Atome  im  Aether,  d.  h.  empfundener  Aetherwind  Licht 
zu  erzeugen,  dagegen  können  die  Atome  eines  chemisch 
einfachen  Gases  sich  durch  Erwärmung  nicht  vereinigen, 
nicht  mit  sich  selbst  verbrennen".  —  >>Der  Erzeuger  des 
Lichtes  ist  das  klingende,  zitternde  Atom,  der  Träger  des 
Lichtes  der  Aether."  —  „Wie  in  der  Luft  die  Schallwelle 
als  Geräusch ,  als  Flüstern ,  als  grollender  Donner  und  in 
der  Musik  viel  tausend  gestaltig  unser  Ohr  trifft,  so  variirt 
auch  die  Aetherwelle  bis  ins  Unendliche.  Unsere  Organe 
empfinden  aber  nur  einige  dieser  Aetherwellen  als  Licht, 
Wärmestrahl  oder  elektrische  Beeinflussung  durch  das 
Gefühl.  Die  Aetherwelle  ist  durchaus  abhängig  von  der 
Art  ihrer  Erzeugung." 

Durch  den  einen  Satz  „In  dem  elektrischen  Leiter  ist 
das  Aetherkorn  nicht  frei,  es  bildet  die  Bestandtheile  der 
Atome,  erkennt  Möller,  wie  es  scheint  aber  unabsichtlich 
die  Fähigkeit  an,  dass  der  Aether  den  Leiter  oder  die 
gesammte  Materie  zu  durchdringen  vermöge."  —  „Die  Kraft 
aber,  welche  das  Atom  beisammen  hält,  so  das  dessen 
Material  nicht  in  alle  Richtungen  zerstiebt,  kann  das  etwas 
Anderes  sein  als  äusserer  Druck?"  —  „Denken  wir  uns, 
es  fehle  der  Aether,  was  dann?  Denken  wir  uns,  es  fehle 
der  Erde  die  Luft,  was  dann?  Wir  wissen  die  Folge. 
Sofort  würden  die  Oceane  zu  kochen  beginnen  und  Dämpfe 
bildend  die  Atmosphäre  ersetzen.  Es  kann  der  flüssige  und 
zugleich   warme  Stofi"  nicht  ohne   den  Druck  der  Gase  be- 

Beyrich,  Stoff  und  Weltäther.  • 
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stehen."  —  „ßei  ^^r  Betrachtung  des  Weltalls  leitet  uns 
die  Zergliederung  des  materiellen  Stoffes  und  seiner  wech- 
selnden Kräfte  in  ein  Keich  des  Unendlichen,  Ewigen.  Statt 
todten  Stoffes  erkennt  der  forschende  Verstand  eine  Unfülle 
unfassbar  grosser  Bewegung.  Unser  Geist  erkennt  keine 
Grenzen  der  Theilbarkeit,  immer  neue  Welten  eröffnen  sich 
dem  denkenden  Blick.  Und  gerade  dort ,  wo  die  Materie 
am  Wesenlosesten  erscheint,  ist  dieselbe  mit  gigantischer 
Kraftfülle  ausgestattet,  dort  findet  sich  die  gewaltigste 
Energie  im  Reich  des  unsichtbaren  Weltalls."  —  Der  auf- 
merksame  Leser  wird  leicht  das  Unterschiedliche  und  das 
Uebereinstimmende  mit  unseren  Anschauungen  erkennen. 
Wir  werden  in  einem  späteren  Schlusskapitel  auf  die 
Strömungen  und  den  Druck  des  Weltäthers  im  Weltall 
noch  zurückkommen. 


XV. 

Chemie.  —  Chemische  Kraft  oder  Verwaiidschaft  eine 

Wechselwirkung  von  Stoifen  und  Weltätherstoff.  — 

Analyse.  —  Nutzen  der  Chemie.  —  Beispiele  chemischer 

Veränderungen.  —  Anorganische  und  organische 

Chemie. 

Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  der  zweiten  Gruppe  der 
Naturkräfte,  zu  den  Erscheinungen,  mit  denen  sich  diejenige 
Wissenschaft  beschäftigt,  welche  wir  Chemie  nennen.  Das 
Wort  Chemie  kommt  von  Alchemie  und  dieses  aus  dem 
Arabischen,  wo  es  so  viel  wie  Geheimkunst   bedeuten  soll. 

Die  Chemie  ist  der  Theil  der  Naturwissenschaft,  welcher 
sich  mit  den  bei  Berührung:  der  verschiedenen  Stoffe  ein- 
tretenden  Aenderungen  und  Erscheinungen  beschäftigt,  inso- 
fern diese  eine  vollständige  Aenderung  in  dem  Wesen  der 
selben  bewirken. 

Zu  festem  oder  starrem  Zustande  ist,  nach  unserem 
bisherigen  Systeme,  bei  wenig  mitwirkender  Aethermaterie 
die  gegenseitige  cliemische  Einwirkung  eine    nur    schwache 
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und  schon  bei  den  alten  Chemikern  galt  der  Satz  „corpora 
non  agunt  nisi  soluta",  d.  h.  die  Stoffe  wirken  nicht,  wenn 
sie  nicht  gelöst,  bezüglich  flüssig  oder  gasförmig  sind,  die 
Kraft,  welche  die  chemische  Aenderung  hervorbringt,  pflegt 
man  chemische  Kraft  zu  nennen. 

Zu  dieser  eben  erwähnten  Auflösung  gehört  aber,  wie 
genugsam  gelegentlich  Besprechung  der  Aggregat  Verände- 
rung dargethan  und  mit  allen  Naturerscheinungen  in  Einklang 
gebracht  wurde,  Aetherstoff  oder  Oxytin.  Mithin  ist  auch 
die  chemische  Kraft  auf  dessen  Mit-  und  Wechselwirkung 
zurückzuführen. 

Weder  bei  den  Aggregatzuständen ,  noch  bei  der 
chemischen  Verbindung  oder  dem  sichtbaren  Ineinander- 
fliessen  der  Stoffe ,  noch  bei  den  anderen  physikalischen 
Erscheinungen  ist  ein  Ineinanderfliessen  von  üratomen  vor- 
stellbar. Nur  gegenseitige  Anordnung,  Grössenunterschied, 
Zahlen-  resp.  Massenverhältniss  der  untheilbaren  üratome, 
sowie  deren  Formunterschiede,  sodass  leere  Räume  zwischen 
Kugelatomen  undenkbar  sind,  können  die  Veränderungen 
und  physikalischen  Erscheinungen  bedingen. 

Es  sei  daran  erinnert,  wie  die  physikalichen  Erschei- 
nungen vielfach  eine  chemische  Veränderung  bedingten  und 
umgekehrt  die  chemische  Veränderung  physikalische  Er- 
scheinung.    Die  Trennung  von  Physik  ist  daher  schwer. 

Die  chemische  Veränderung  hat  es  nach  unserer  An- 
schauung immer  mit  der  verschiedenartigen  Verbindung 
und  Veränderung  von  mindestens  zwei  oder  mehr  Grund- 
stofi'en  mit  Oxytin  zu  thun,  die  Physik  mit  der  von  minde- 
stens einem  Grundstoß"  mit  Oxytin.  Doch  sehen  wir  mit 
Rücksicht  auf  das  Ziel,  eine  Einsicht  in  die  Geheimnisse 
der  Natur  zu  gewinnen,  in  der  folgenden  Besprechung  der 
Chemie  von  der  Rolle  des  Aetherstoffes,  als  nicht  so  in  den 
Vordergrund  tretend,  einmal  ab. 

Sämmtliche  Grundstoff'e  haben  die  Fähigkeit,  mannig- 
fache Verbindungen  mit  einem  oder  mehreren  der  anderen 
Stoff'e  einzugehen,  jedoch  das  Verhältniss  der  Maseentheilchen 
bedingt    die    Natur    des  Stoffes.     —   Bei    der   Erforschung 
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dieser  Verhältnisse  erregt  es  unsere  höchste  Bewunderung, 
zu  sehen,  wie  auch  in  dieser  Beziehung  in  der  Natur  Alles 
nach  bestimmten  Gesetzen  geregelt  ist.  Die  Fähigkeit  der 
gegenseitigen  Verbindungen  der  Stoffe ,  die  wir  auf  Ver- 
mittelung  des  Weltäthers  zurückführen,  wird  auch  chemische 
Verwandtschaft  oder  die  Affinität  genannt. 

Die  Auflösung  oder  Trennung  solcher  Verbindungen, 
oder  der  zusammengesetzten  Stoflfe,  in  einfache  Bestandtheile 
und  die  Unterscheidung  ihrer  einzelnen  Grundstoffe  nennt 
man  bekanntlich  Analyse  ,  wobei  zugleich  Art  und  Menge 
der  einzelnen  Bestandtheile  festgestellt  werden.  Man  hat 
deshalb  die  Chemie  auch  die  Wissenschaft  der  zusammen- 
gesetzten Stoffe  genannt. 

Die  Chemie  ist  von  grosser  Bedeutung  für  unser  Leben, 
sie  ermöglicht  z.  B.  dem  Apotheker  Arzneimittel  zu  mischen, 
sie  hilft  dem  Bergmann  die  in  Gesteinen  versteckten  Metalle 
zu  erkennen,  sie  hilft  sie  ihm  ausschmelzen  und  verarbeiten, 
der  Landmann  lernt  durch  sie  die  Lebensbedingungen  der 
Kulturpflanzen  kennen  und  den  Boden  entsprechend  vorbe- 
reiten, Chemie  im  Bunde  mit  Physik  ist  vorzugsweise  der 
Hebel  gewesen,  durch  welchen  so  viele  Künste  und  Gewerbe 
zu  so  ausserordentlicher  Ausbildung  gelangen  konnten, 
durch  sie  sind  zahllose  Bequemlichkeiten  dargeboten. 

Als  Beispiel  chemischer  Veränderungen  diene  zunächst 
das  folgende:  Wenn  Kupfertheile  mit  Schwefel  vermengt 
werden,  beobachtet  man  keine  besondere  Erscheinung.  Die 
Theilchen  der  beiden  Stoffe  bleiben  mit  einander  vermischt 
und  wie  fein  sie  sein  mögen,  mittelst  des  Mikroskopes  lassen 
sie  sich  immer  von  einander  trennen.  Erhitzt  man  aber 
das  Gemenge  in  einem  kleinen  Glaskolben  oder  dergleichen, 
so  tritt  bald  eine  auffallende  Erscheinung  ein ,  die  Masse 
wird  glühend,  überschüssiger  Schwefel  verdampft  und  wenn 
man  hierauf  die  Masse  durch  das  Mikroskop  betrachtet,  so 
lässt  sich  weder  Schwefel  noch  Kupfer  darin  entdecken, 
selbst  dann  nicht,  wenn  die  Materie  zu  feinstem  Staube 
zerrieben  wird.  Es  hat  sich  somit  aus  beiden  eine  neue 
Masse  gebildet,  das  Schwefelkupfer,  welches  in  seinem  Aus- 
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sehen  und  in  seinen  Eigenschaften  wesentlich  verschieden 
ist  von  den  Stoffen,  aus  denen  es  entstanden  ist. 

Ebenso  ist  es  z.  B.  beim  Glühen  von  Eisen  mit  Schwefel 
oder  z.  B.  beim  Reiben  von  Jod  mit  Quecksilber  etc.  — 
Ein  weiteres  augenfälliges  Beispiel  ist  Eisen,  welches  sich 
in  feuchter  Luft  mit  Rost  bekleidet,  der  sich  bildet,  indem 
Eisen  sich  mit  dem  Sauerstoff  der  Luft  zu  Eisenoxyd  ver- 
einigt. Das  Eisenoxyd  nimmt  wiederum  das  gasförmig  in 
der  Luft  vorhandene  Wasser  auf  und  erscheint  nun  als 
Rost.  —  Denken  wir  ferner  z.  B.  an  die  Verbindung  der 
Stoffe  durch  die  Verbrennung:  Das  durch  Verbrennung 
verschwundene  Holz  oder  üel  haben  wir  in  der  Luft  als 
Luftart  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  als  Kohlensäure  und 
Wasser  wieder  zu   suchen. 

Da  wir  nun  durch  chemische  Untersuchungen  wissen, 
dass  unzählige  Stoffe  aus  einer  mannigfachen  verschieden- 
artigen Zusammensetzung  und  Verbindung  der  Grundstoffe 
entstehen  und  aus  einer  Verbindung  dieser  Verbindungen, 
dass  die  organischen  Stoffe  aber  hauptsächlich  aus  solchen 
bereits  ve  rbundenen  Stoffen  entstehen,  nur  wenige  einfache 
mineralische  Bestandtheilen  aufnehmen ,  so  hat  man  die 
Chemie  in  die  anorganische  und  in  die  organische 
Chemie  getrennt. 

Die  anorganische  Chemie  beschäftigt  sich  da- 
her bekanntlich  nur  mit  dem  genauen  Studium 
der  Eigenschaften  und  des  gegenseitigen  Verhal- 
tens der  bisher  bekannten  68  Grundstoffe,  wahrend 
die  organische  Chemie  es  hauptsächlich  mit  den 
Verbindungen  derjenigen  der  Grundstoffe  zu  thun 
hat,  Avelche  sich  zu  organischen  Stoffen  ver- 
einigen. Da  bei  Letzteren  stets  Kohlenstoff  der 
w  esentlichste  Bestandtheil  ist,  so  hat  man  die 
organische  Chemie  auch  Kohlenstoff  che  mie  ge- 
nannt. 
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XVI. 


Anorganische  Chemie.  —  3Ietalle  und  Metalloide.  — 
SaiierstoifYerhindunsren  oder  Oxyde.  —  Säuren,  Basen 
und  Salze.  —  Elektropositire  und  elektronegative  Stoffe. 


Die  einfachen  Stoffe  oder  Elemente,  mit  deren  Eigen- 
schaften, Veränderungen  und  Verbindungen  sich  die  anorga- 
nische Chemie  beschäftigt,  werden  für  diese  Wissenschaft 
in  Metalle  und  Metalloide  oder  Metallähnliche  unter- 
schieden, doch  ist  die  Grenze  dieser  Scheidung  eine  unsichere. 
Die  Metalle  sind  undurchsichtig,  von  besonderem ,  ihnen 
eigenem  Glänze,  gute  Leiter  der  Wärme  und  Elektricität, 
letzteres  auch  nur  dann,  wenn  sie  dichte  und  zusanmien- 
liängende  Massen  bilden. 

Die  verschiedenen  Eigenschaften ,  welche  zur  Unter- 
scheidung der  Stoffe  dienen,  sind  die  physikalischen,  alle 
die  Verhältnisse,  unter  denen  die  Aggregatzustände  wechseln, 
Lichtrückstrahlung  oder  Glanz  oder  Farbe,  Grad  der  Härte, 
specifisches  Gewicht,  Krystallform  und  elektrische  Eigen- 
schaften etc. 

Wichtiger  ist  jedoch  die  Unterscheidung  der  Stoffe  für 
die  Chemie  nach  der  wichtigen  Rolle,  welche  der  Sauerstoff 
unter  ihnen  spielt  und  welchen  Einfluss  derselbe  auszuüben 
vermag.  Schon  bei  Behandlung  der  physikalischen  Kräfte 
musste  dieses  Einflusses  des  Sauerstoffes  des  üefteren  Er 
wähnung  gethan  werden  und  wenn  wir  auch  im  Wesent- 
lichen die  physikalischen  Erscheinungen  dem  hauptsäch 
liebsten  Faktor,  dem  Vorhandensein  einer  Weltäthermaterie, 
üxytin  zuschrieben,  so  mussten  wir  bereits  zugestehen,  dass 
der  Sauerstoff,  den  wir  nach  unseren  früheren  Ausführungen 
als  gasförmig  ausgedehnten  Körper  ohne  Oxytin  nicht 
denken  können,  auch  bei  den  meisten  physikalischen  Er- 
scheinungen eine  Rolle  spiele. 

Der  Sauerstoff  hat  die  Fähigkeit,  sich  mit  allen  Ele- 
menten zu  verbinden,  mag  es  auch  sein,  dass  vielleicht 
dieselbe  Eigenschaft  unter  besonderen  Verhältnissen  jedem 
Grundstoffe  im  Weltall  zukommt,    bei    unseren  tellurischen 
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Verhältnissen  konnten  wir  bisher  an  keinem  anderen  Ele- 
mente die  gleiche  Fähigkeit  wie  beim  Sauerstoff  beobachten. 
Man  nennt  alle  diese  Verbindungen  des  Sauerstoffes  Oxyde. 

Man  unterscheidet  unter  den  Verbindungen  des  Sauer- 
stoffs bekfinntlich  Säuren,  Basen  und  Salze. 

Die  Säuren  und  Basen  zeigen  entgegengesetzte  Eigen- 
schaften und  verbinden  sich  gegenseitig  zu  neutralen  Kör- 
pern, zu  Salzen,  Die  eigenthümliche  Erscheinung,  dass 
durch  den  galvanischen  Strom  die  Salze  zerlegt  werden 
in  ihre  elementaren  Bestandtheile,  und  dass  die  Säuren  stets 
zum  negativen  Pole  sich  begeben,  also  die  entgegengesetzte 
Elektricität  besitzen  ,  Säuren  negative  und  Basen  positive, 
hat  uns  schon  für  Erklärung  der  Elektricität  Anlass  zu 
Rückschlüssen  gegeben.  Man  hat  aber  danach  auch  für 
die  Chemie  alle  Stoffe  in  elektropositive  und  elektronegative 
und  in  neutrale  oder  indifferente  Stoffe  getheilt.  Es  ist 
daraus  zu  ersehen,  von  welcher  Bedeutung  die  Elektricität 
auch  für  die  chemische  Untersuchung  geworden  ist  und 
in  wie  engem  Zusammenhange  umgekehrt  die  chemische 
Verwandschaft  mit  der  Elektricität  steht,  zumal  wenn  Avir 
uns  erinnern,  dass  wir  auch  durch  chemische  Mischungen 
Elekti'icität  oder  den  galvanischen  Strom  erzeugen   können. 

Erinnern  wir  uns  auch  des  ganz  ähnlichen  Verhält- 
hältnisses  der  Einwirkung -des  Lichtes.  Durch  die  Einwir- 
kung desselben  findet  chemische  Zersetzung  oder  Verbindung 
von  Stoffen  statt  und  umgekehrt  sind  bei  chemischen  Zer- 
setzungen oder  Verbindungen  von  Stoffen,  welche  nicht 
mittelst  des  Lichtes  erfolgen,  häufig  Lichterscheinungen  oder 
Phosphoresciren  im  Gefolge  und  wir  vermögen  auf  diesem 
Wege  Lichterscheinungen  hervorzurufen,  Umstände,  die  uns 
immer  wieder  auf  den  engen  Zusammenhang  von  Stoff  und 
Kraft ,  von  der  engen  Verwandschaft  aller  physikalischen 
Erscheinungen  leiten,  und  zeigen,  wie  eine  Kraftäusserung 
oder  Energie  theils  oder  ganz  in  die  andere  umgewandelt 
werden  kann.  Das  Gleiche  zeigt  uns  ebenso  augenfällig 
die  Entstehung  von  Wärme  oder  Kälte  bei  chemischen  Ver- 
bindungen, das  ist  Freiwerden  oder  Gebundeuwerden  von 
Oxytiu. 
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XVII. 

Org:ani8che  Chemie.  —  Kolle  von  KohleiistofF,  Wasser- 
stoff, Sauerstoff  und  Stickstoff,  sowie  der  Verbindungen 
Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak.  —  Gesetz  der 
organischen  Grundstoffe.  —  Gesetz  der  Athmung.  — 
Lebensprocess  und  Bestandtheile  der  Pflanzen.  —  Humus- 
bildung. —  BestanAtheile  des  thierischen  Organismus. 
—  Stoffwechsel  beim  Athmen  der  Thiere  und  Pflanzen. 


Zu  dem  Studium  der  organischen  Chemie  werden  wir 
durch  Vorgänge  in  der  Natur  angeregt,  welche  wir  mit 
höchster  Bewunderung  und  Neugier  anstaunen.  Der  Anf- 
bau ,  die  Zusammensetzung  und  der  Entstehungsprocess 
der  Pflanzen-  und  Thiergebilde,  sowie  der  unseres  eigenen 
Körpers  bieten  uns  grössere  Räthsel  als  die  der  anorganischen 
Stoffe. 

Allen  organischen  Körpern  ist  gemeinsam,  dass  sie 
Kohlenstoff  enthalten,  und  sie  sind  dadurch  von  den  an- 
organischen Stoffen  verschieden,  dass  in  ihnen,  wie  schon 
erwähnt,  immer  zusammengesetzte  Stoffe  dieselbe  Rolle  als 
Elemente  spielen,  wie  die  einfachen  in  der  anorganischen 
Chemie.  Aber  der  Sauerstoff  in  Verbindung  mit  Oxytin 
als  Sauerstoffgas  ist  es  wiederum,  welcher  auch  bei  vielen 
organischen  Verbindungen  eine  Hauptrolle  spielt. 

Vier  von  den  einfachen  Grundstoffen  spielen  bei  Ent- 
stehung und  Erhaltung  alles  dessen,  was  wir  organisch 
nennen  eine  hervorragende  Rolle,  und  zumal  zwei  von  den- 


*)  Diesen  Abschnitt,  sowie  schon  vorher  im  Laufe  des  bisherigen 
Entwickelungsganges  unserer  Naturanschauung  verschiedentlich  in 
möglichst  anschaulicher  Form  gegebene  Darstellungen  glaubten  wir 
mit  Rücksicht  auf  den  generellen  Zweck  einfügen  zu  müssen.  Die- 
selben sind  der  in  der  Vorrede  erwähnten  ursprünglichen  Vortrags- 
arbeit entnommen,  welche  der  Verfasser  Anfang  1898  der  Direktion 
der  Urania  in  Berlin,  Sternwarte  und  Anstalt  für  volksthümliche 
Naturkunde,  gewidmet  hatte,  wofür  ihm  ein  anerkennendes  Dank- 
schreiben zu  Theil  wurde.  Verfasser  hatte  das  Vergnügen,  im  December 
1891  in  den  Käumen  dieser  Gesellschaft  über  seine  afrikanischen 
Reisen  unter  Lichtprojektion  seiner  photographischen  Aufnahmen  zu 
berichten. 
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selben  in  dem  Lebensprocesse  der  Pflanzen  und  Thierwelt 
eine  wunderbare  Wechselrolle,  das  sind  die  vier  Elemente 
Kohlenstoff,  Wasserstoff,  Sauerstoff  und  Stick- 
stoff. Diese  vier  Elemente  haben  den  Hauptantheil  an  der 
Zusammensetzung  alles  dessen,  was  wir  organisch  nennen, 
die  zwei  hervorgehobenen  sind  Kohlenstoff  und  Sauerstoff- 
Sauerstoff  und  Stickstoff  bilden  die  beiden  wichtigsten 
Bestandtheile  der  uns  umgebenden  atmosphärischen  Luft, 
sowie  Sauerstoff  und  Wasserstoff  als  Wasserdunst.  Kohlen- 
stoff und  Sauerstoff  vereinigen  sich  zu  Kohlensäure,  Stick- 
stoff und  Wasserstoff  verbinden  sich  zu  Ammoniak,  eine 
Luftart,  die  auch  aus  dem  Innern  der  Erde  durch  die 
Vulkane  in  grossen  Massen  ausströmt. 

Da  nun  aus  den  ßestandtheilen  der  obigen  Verbindungen, 
nämlich  Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak,  alle  organischen 
Körper  entstehen  und  zum  grössten  Theile  bestehen ,  so 
hat  man  erkannt,  dass  die  Natur  sich  eben  eines  sehr  ein- 
fachen Mittels  bedient,  die  organischen  Verbindungen  her- 
vorzubringen, das  ist:  sie  schafft  sich  aus  Vereinigung 
einfacher  anorganischer  Grundstoffe,  neue  Stoffe, 
welche  die  Rolle  neuer  Grundstoffe  für  weitere 
Zusammensetzung  zu  übernehmen  haben.  Um  die 
erwähnten  drei  Verbindungen  jener  vier  Grundstoffe  zu 
Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak  dreht  sich  bekanntHch 
fast  die  ganze  Betrachtung  des  Lebensprocesses  der  Thiere 
und  Pflanzen  oder  der  organischen   Welt. 

Die  genannten  vier  einfachen  Grundstoffe  bilden  unter 
einander  ausser  den  eben  drei  genannten  Verbindungen  von 
Wasser,  Kohlensäure  und  Ammoniak  noch  zahlreiche  andere 
Stoffe,  von  denen  aber  wieder  für  die  organische  Welt  nur 
zwei  Reihen  eine  durchgreifende  Bedeutung  haben,  die  aus 
allen  vier  Grundstoffen  zusammengesetzt  sind.  Hierher 
gehören  als  erste  Reihe  Eiweiss,  Faserstoff,  Käsestoff 
und  Leim. 

Aus  diesen  Stoffen,  zu  denen  noch  einige  mineralische 
Salze,  hauptsächlich  Calcium  und  Phosphor  kommen,  ist  fast 
der  ganze  thierische  und  menschliche  Körper  gebildet  und 
wenn  sie  von  demselben  getrennt  werden,  gehen  sie  alle  in 
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kurzer  Zeit    durch    Verwesung    in  Wasser   und  Ammoniak 
und  Kohlensäure  wieder  zurück  oder  über. 

Die  zweite  Reihe  enthält  dagegen  Stoffe,  welche  keinen 
Stickstoff  enthalten,  nämlich  Gummi,  Zucker  und  Stärke, 
mehl.  Die  Getränke  wie  Wein,  Spiritus  und  endlich  die 
Fettarten ,  welche  diese  Bestandtheile  hauptsächlich  ent- 
halten, gehen  sämmtlich  durch  den  thierischen  Körper,  ohne 
zum  Aufbau  wesentlich  beizutragen,  indem  ihr  Kohlenstoff- 
jjehalt  durch  den  beim  Athmen  aufgenommenen  Sauerstoff 
der  Luft  in  der  Lunge  grösstentheils  verbrannt  wird  und 
als  Kohlensäure  oder  Wasser  wieder  ausgehaucht  wird. 
Bei  diesem  Verbrennungsprocess  wird  ausserdem  Eiweiss 
durch  Aufnahme  von  Sauerstoff  in  Blut  umgewandelt  und 
durch  diesen  unausgesetzt  vor  sich  gehenden  Process  wird 
die  zum  Leben  nöthige  Wärme  erhalten. 

Bei  dem  Lebensprocess  der  Menschen  und 
Thiere  findet  also  nur  kleinentheils  eine  Ab- 
sorption von  eingeathmeten  Sauerstoff  der  Luft 
statt,  dagegen  grosse  ntheils  Umwandlung  des 
eingeathmeten  Sauerstoffs  in  Kohlensäure  und 
Abgabe  derselben  an  die  Luft. 

Die  Eigenschaft  des  Sauerstoffs,  sich  leicht  mit  anderen 
Stoffen  zu  verbinden,  haben  wir  genugsam  hervorgehoben : 
besonders  leicht  geschieht  diese  Verbindung  mit  Kohlen- 
stoff zu  Kohlensäure  und  mit  Wasserstoff  zu  Wasser.  Ein 
Vorgang,  den  wir  bekanntlich  Verbrennen  nennen,  wenn 
auch  nicht  Lichterscheinungen  dabei  stattfinden;  wir  nennen 
es  dann  chemische  Verbrennung,  ein  Process,  bei  dem  aber 
stets  eine  entsprechende  Menge  von  Wärme  entbunden, 
also  Oxytin  frei  wird,  je  nach  dem  Verhältnis«  der  ver- 
brauchten Menge  an  Sauerstoff. 

Der  Athmungsprocess  der  Menschen  und  Thiere  ist 
demgemäss  ein  chemischer  Verbrennungsprocess.  Ein  um- 
gekehrtes Verhältniss  findet  hingegen  bei  dem  Lebens- 
und Athmungeprocesse  der  Pflanzen  statt:  Der  Körper 
aller  Pflanzen  ist  aufgebaut  aus  kohlenstoff, 
haltigen    Bestandtheilen ,     mineralischen    Salzen- 
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aus  Zucker,  Zellstoff  und  Pflanz  eugallert,  dazu 
gehört  z.  B.  die  Holzfaser,  zu  letzterem  Gummi 
und  Stärkemeh  1,  und  schliesslich  aus  Pflanzen- 
ei weiss  und  Kleber.  Fragen  wir,  woher  nimmt  die 
Pflanze  den  Hauptbestand  theil  dieser  Stoffe,  den  Kohlenstoff 
und  die  übrigen  Bestand theile,  so  sind  wir  leicht  zu  der 
Antwort  geneigt,  „vermittelst  der  Wurzeln  aus  dem  Boden", 
und  doch  ist  das  irrthümlich,  sie  nehmen  denselben  eben- 
falls aus  der  Luft,  aus  dem  Kohlensäuregehalt  derselben. 
Es  ist  das  Verdienst  des  grossen  Chemikers  Liebig,  diese 
Verhältnisse  zuerst   erforscht  zu  haben. 

Im  Folgenden  wird  uns  die  Richtigkeit  dieses  Gesetzes 
vor  Augen  treten.  Beobachten  wir  z.  B.  eine  biosgelegte 
Fläche  eines  festen  Granitblockes,  so  finden  wir  nach  einigen 
Jahren,  dass  derselbe  eine  graue  Färbung  annimmt,  die 
daher  rührt,  dass  sich  darauf  eine  Vegetation  von  kleinen, 
nur  unter  dem  Mikroskope  erkennbaren  Pflanzen  ent- 
wickelt hat.  Einige  weitere  Jahre  später  finden  wir  aber 
entweder  einen  feinen  rothen,  pulverförmigen  Ueberzug  des 
nackten  Gesteins,  welcher  wegen  seines  Geruches  nach 
Veilchen  auch  Veilchenmoos  genannt  und  eine  gesuchte 
Merkwürdigkeit  für  Gebirgswandrer  ist,  oder  auch  das  gelbe 
Schwefelmoos  an  geschützterer  Stelle.  Oder  wir  finden  auf 
dem  Gestein  die  in  allen  Zonen  der  Erde  vorkommende 
grün  grau  und  schwarzgepunktete,  geographische  Flechte. 
Wiederum  eine  Anzahl  von  Jahren  später  finden  wir  schon 
ein  paar  grössere,  schwarzbraune  Schüsselflechten,  Leber- 
moose und  Moose,  die  sich  schon  blattartig  erheben  und 
nach  weiteren  Jahrzehnten  finden  wir  vielleicht  an  derselben 
Stelle  nicht  blos  eine  dicke,  grüne  Moosschicht,  sondern 
sogar  schon  Heidekraut ,  Heidelbeeren  und  nicht  allzu- 
geraume Zeit  später  schon  ein  kleines  Tannenbäumchen. 
Und  doch  gab  es  ursprünglich  keine  Erde  auf  dem  Steine, 
der  Stein  selbst  ist  dabei  fast  unverändert  geblieben. 

Fragen  wir  nun,  wie  hat  sich  die  Erde  gebildet?  so 
ist  die  Erklärung  nach  allem  früher  Gesagtem  nicht  schwer: 
Die  erste  Pflanze  kann  ihre  Nahrung  im  Wesentlichen  nur 
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aus  der  Luft  gezogen  haben  und  da  auf  die  eine  Pflanze 
eine  andere  gewachsen  ist,  ist  die  alte  verfault,  das  heisst 
ein  Theil  ist  zurückgeblieben  und  hat  eine  dünne  schwarze 
Schicht  gebildet,  die  wir  Humus  nennen  oder  Boden.  Dieser 
Boden  besteht  nun  im  Wesentlichen  aus  Kohlenstoffver- 
bindungen, dem  festen  Produkte  der  Fäulniss,  die  ebenfalls 
ein  Verbrennungsprocess  ist. 

Aus  dem  Gesagten  ist  zu  ersehen,  dass  eine  je  grössere 
Schicht  von  Huraus  an  einer  Stelle  sich  anhäuft,  desto 
grössere  Pflanzen  auch  darauf  wachsen  können,  denn  an 
der  ursprünglich  kahlen  Stelle  wurzelte  nach  entsprechender 
Humusbildung  ein  Tannenbäumchen.  Der  Humus  ist  im 
Allgemeinen  ein  Erforderniss  für  das  Wachsthum  grösserer 
Pflanzen  und  Bäume,  jedoch  mehr  nur  deshalb,  um  ihre 
Wurzeln  hineinzusenken  und  daraus  mineralische  Nährstoffe 
zu  ziehen,  welche  gleichzeitig  mit  der  Verwitterung  der 
Gesteine  gelöst  werden.  Obgleich  die  grösseren  Pflanzen 
und  .Bäume  aus  Kohlenstoff  bestehen,  nehmen  sie  denselben 
doch  nicht  oder  doch  nur  kleinstentheils  aus  dem  Boden. 

Jedes  Jahr  entnehmen  wir  dem  Wald,  den  Wiesen  und 
den  Feldern  eine  gewisse  Quantität  Kohlenstoffverbindung 
in  Gestalt  von  Holz,  Heu,  Rüben  oder  Getreide  und  Stroh 
hinweg  und  doch  finden  ^Yir,  dass  der  an  und  für  sich 
minimale  Kohlenstoffgehalt  des  Bodens  nicht  abnimmt, 
sondern  eher  zunimmt. 

Wenn  also  der  Kohlenstoff'  der  Pflanzen  nicht  aus  dem 
Boden  stammen  kann,  schon  deshalb  nicht,  weil  der  Kohlen- 
stoff auch  nur  wenig  gelöster  Bestandtheil  des  Humus  ist, 
so  bleibt  Nichts  übrig,  als  dass  er  aus  der  Luft  stammen 
muss.  In  der  Atmosphäre  ist  nun  der  Kohlenstoff,  wie 
gesagt,  in  Verbindung  mit  Sauerstoff  als  Kohlensäure,  die 
in  Mengen  von  den  Menschen  und  Thieren  ausgeathraet 
wird,  enthalten.  Die  Pflanzen  müssen  also  das  Vermögen 
haben,  die  Kohlensäure  aufzunehmen,  in  sich  zu  zerlegen, 
den  Kohlenstoff  zurückzuhalten  und  den  Sauerstoff  abzu- 
geben. Und  das  ist  auch  nach  eingehenden  Beobachtungen 
thatsächlich  der  Fall. 
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Die  Pflanzen  saugen  vermittelst  kleiner  Poren 
die  Kohlensäure  aus  de  rLuft  auf  und  athmen  durch 
dieselben  Sauerstoff  aus  oder  stossen  denselben  ab. 
Damit  erklärt  es  sich,  woher  die  Menschen  und  Thiere  den 
zu  ihrer  Existenz  und  Athmungsprocess  nöthigen  Sauerstoflf 
erhalten,  von  den  Pflanzen,  denn  die  Pflanzen  athmen  ihn 
aus,  nachdem  sie  den  Kohlenstoff"  von  der  Kohlensäure  ver- 
werthet  haben  und  umgekehrt  erklärt  sich  auch  dadurch 
was  mit  der  von  den  Menschen  und  Thieren  ausgeathmeten 
Kohlensäure  geschieht,  sie  liefert  den  Pflanzen  den  Kohlen- 
stoß". Damit  erklärt  es  sich,  dass  man  jederzeit  in  allen 
Zonen  und  zu  jeder  Jahreszeit  in  100  ßaumtheilen  der 
atmosphärischen  Luft  21  Raumtheile  Sauerstoff  gefunden  hat. 
Die  Luft  wurde  durchschnittlich  analysirt  auf  ^/s  Stickstoff", 
Vs  Sauerstoff"  und  Vsooo  Kohlensäure  nebst  unbestimmbaren 
wechselnden  Mengen  von  Ammoniakgas,  Salpetersäure  und 
Wasserdampf. 

Die  Atmosphäre  wird  auf  ungefähr  1  Meile  hoch  ge- 
schätzt. Da  berechnet  worden  ist ,  dass  Menschen  und 
Thiere  für  jeden  Cubikcentimeter  Sauerstoff",  den  er  aus  der 
Luft  ausathmet,  auch  einen  Cubikcentimeter  Kohlensäure 
ausathmet  und  da  zudem  die  Vulkane  der  Erde  ebenfalls 
grosse  Mengen  Kohlensäure  ausathmen,  so  müsste  der  Ge- 
halt der  Luft  an  Kohlensäure  dauernd  zunehmen.  Um  das 
zu  verhindern,  hat  die  Natur  diesen  Stoff"wechsel  durch  die 
organischen  Wesen  wunderbar  geregelt,  um  den  Kohlenstoff', 
wie  vorbeschrieben,  durch  den  Lebensprocess  der  Organismen 
auch  der  festen  Erde  wieder  zuzuführen. 

So  ist  das  Leben  der  Pflanzenwelt  und  Thiervvelt  auf 
eine  wunderbare  Weise  nach  diesem  Gesetz  verknüpft.  Ein 
Bestehen  einer  reichen  üppigen  Pflanzenvegetation  kann 
allerdings  gedacht  werden  und  hat  wahrscheinlich  auch 
einst  bestanden  auch  ohne  Mitwirkung  des  thierischen 
Lebens,  da  die  Natur  Kohlenstoff  in  verschiedenem  Zustande 
und  in  verschiedenen  Verbindungen  zur  Genüge  besitzt  und 
die  Ernährung  der  Pflanze  nicht  von  der  Thierwelt  abhängig 
ist.  Dagegen  wäre  nicht  die  Existenz  der  Thierwelt  ohne 
Existenz  der  Pflanzenwelt  denkbar,  denn  einmal  liefert  die 
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letztere  direkt  oder  indirekt  die  Stott'e  zur  Ernährung  des 
thierischen  Körpers,  dann  aber  ist  auch  die  Pflanzenwelt 
die  Quelle  des  reinsten  und  frischesten  Sauerstoffs ,  die 
unbedingte  Existenzbedingung  für  den  thierischen  und 
menschlichen  Organismus,  indem  sie  der  Atmosphäre  den 
Tag  über,  weniger  des  Nachts,  in  jedem  Momente  das  an 
Sauerstoff  ersetzt,  was  sie  daran  verlor.  Dazu  kommt,  dass 
die  Bewegung  der  Atmosphäre  gleichzeitig  den  Ausgleich 
für  die  verschiedenen  Zonen  bewirkt. 

^  Wir  ersehen  wiederum  aus  alledem,  durch  wie  wunder- 
bar ineinander  greifende  Gesetze  die  fortwährende  Ver- 
änderung der  Stoffe  geregelt  ist,  wir  finden  bestätigt,  wie 
alle  organischen  Substanzen  demselben  Gesetze  von  der 
Erhaltung  der  Materie  und  der  Erhaltung  der  Kraft  ebenso 
unterworfen  sind,  wie  die  anorganischen  Stoffe 


XVIII. 

Physiologie  und  deren  Aufgabe.  —  Lebenskraft  und 
die  physiologischen  Erscheinungen  der  Organismen.  — 
Bedeutung  und  Rolle  des  Weltäthers  bei  denselben.  — 
Mikroorganismen.  —  Darwins  Tlieorie.  —  TJrzelle  und 
Protoplasma. 


Wir  hätten  nun  schliesslich  der  dritten  Gruppe  der 
Naturlehre  einige  Worte  zu  widmen.  Es  ist  die  Wirkungs- 
fähigkeit der  organischen  Körperwelt,  die  wir  unter  dem 
Namen  Physiologie  zusammenfassen.  Diese  Wissenschaft 
steht  mit  der  organischen  Chemie  insofern  in  engem  Zu- 
sammenhange, als  sie  die  uns  am  nächsten  liegenden  Er- 
scheinungen der  organischen  Geschöpfe  umfasst,  wie  deren 
Entstehung ,  AVachsthum ,  die  Anordnung  der  Stoffe  zu 
organischen  Formen,  Bewegung,  Nahrung,  Fortpflanzung 
und  die  Untersuchung  der  gesammten  Sinnesthätigkeit,  als 
Sehen,  Hören,  Fühlen,  Schmecken,  Riechen;  ferner  die 
geistige  Kraft,  die  Thätigkeit  des  Denkens,  Willenskraft^ 
Gemüthsstimmung,  Urtlieilskraft,  Einbildungskraft,  also  im 
Allgemeinen  alle  Thätigkeit  der  gesammten  Organe,    sowie 
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den  gesammten  wunderbaren  Process  des  Aufbaues  und  der 
Anordnung  der  Materie,  der  Process,  den  wir  Wachsthum  und 
Vermehrung  nennen,  mit  einem  Wort  die  gesanimte  Kraft  der 
Organismen,  auch   deren  physische  Kraft  und  Bewegung. 

Wenn  wir  auch  wahrzunehmen  vermögen ,  dass  auch 
diese  Kraft  von  den  durch  die  Körper  aufgenommenen  und 
verbrauchten  Stoffen  wesentlich  abhängig  ist,  und  damit 
wieder  auf  den  engen  Zusammenhang  von  Kraft  und  Stoff 
geführt  werden,  so  stehen  wir  doch  mit  den  Aufgaben  dieser 
Wissenschaft  vor  unentzifferten  grossen  ßäthseln. 

Wie  die  physikalischen  Erscheinungen,  Veränderungen 
und  Bewegungen  als  eine  Folge  von  Verbindung  und  Be- 
rührung anorganischer  Stoffatome  mit  Aetheratomen  in 
vollem  Einklang  zu  bringen  waren ,  so  ist  der  Schluss  ein 
naturgemässer,  dass  auch  die  physiologischen  Erscheinungen 
als  eine  Folge  der  Verbindung  und  Berührung  von  orga- 
nischen Stofftheilchen  mit  Aetheratomen  in  Einklang  zu 
bringen  sein  werden  und  ohne  solche  nicht  statthaben  können. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  Physiologie,  die  zusammen- 
gesetzten Erscheinungen  der  organischen  Naturgebilde  auf 
einfachere  Grundgesetze  zurückzuführen,  eine  Aufgabe,  die 
mit  besonderen  Schwierigkeiten  verknüpft  ist,  denn  staunend 
stehen  wir  vor  dem  organischen  Mechanismus  und  seiner 
Thätigkeit,  staunend  vor  den  grossen  Räthseln  der  mensch- 
lichen, seelischen  und  geistigen  Thätigkeit,  die  uns  selbst 
zum  Theil  zum  Beherrscher  von  Naturkräften  erhebt  und 
zwar  vermittelst  der  durch  dieselbe  geistige  Thätigkeit  er- 
langten Erkenntniss  der  Gesetze,  nach  welchen  die  Ver- 
änderung und  Bewegung  der  Stoffe  erfolgt,  und  nach  welchen 
wir  unseren  eigenen  Körper  als  derselben  Materie  angehörig, 
und  denselben  Gesetzen  des  Entstehens  und  Vergehens  unter- 
worfen ,  erkennen  müssen. 

Wir  müssen  die  Physiologie  unterscheiden,  zunächst 
nach  den  organischen  Körpern,  1)  betreffend  die  der  Pflanzen- 
welt, 2)  betreffend  die  der  Thierwelt.  —  Die  Physiologie 
der  Pflanzenwelt  nennen  wir  Morphologie  oder  Gestaltungs- 
lehre. Die  Physiologie  der  Thierwelt  und  des  menschlichen 
Organismus  dagegen  theilcn  wir:  a)  in  die  Morphologie  oder 
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Gestaltungslehre  und  b)  in  die  Psychologie  oder  Seelenlehre. 
In  das  Gebiet  der  letzteren  gehört  sowohl  die  instinktive 
oder  unbewusste,  als  auch  die  bewusste  Thätigkeit  des 
thierischen  und  menschlichen  Organismus. 

Dass  auch  bei  den  physiologischen  Erscheinungen  und 
denen  der  Lebenskraft  Weltäther  oder  Oxytin  eine  einfluss- 
reiche Rolle  spielen  muss,  liegt  nach  den  früheren  Darleg- 
ungen bezüglich  der  physikalischen  und  chemischen  Processe, 
sowie  bezüglich  der  Abhängigkeit  der  Existenz  aller  orga- 
nischen Stoffe  und  Körper  von  der  organischen  Welt  klar 
vor  Augen.  Jedenfalls  sind  auch  die  organischen  Körper 
von  ihm  durchdrungen  und  er  spielt  eben  in  Bezug  auf 
die  materiellen  Veränderungen  des  organischen  Körpers  eben- 
solche Rolle,  wie  bei  allen  organischen  Stoffen,  Ja,  noch 
mehr:  wir  sehen  das  z.  B.  an  dem  Einflüsse  des  Lichtes, 
welches  für  das  Gedeihen  alles  organischen  Lebens  eine 
unerlässliche  Bedingung  ist.  Die  Wahrnehmung  der  mannig- 
fach verschiedenen  und  andererseits  wieder  vielfach  ähn- 
lichen Gestaltungen  oder  Formen  der  organischen  Geschöpfe, 
sowie  die  theils  wunderbar  übereinstimmend,  theils  ver- 
schiedenartige Einrichtung  und  Ausrüstung  der  Organe  der- 
selben drängte  den  menschlichen  Geist  zu  Vergleichungen. 
Die  Verwandschaft  des  menschlichen  Organismus  mit  dem 
thierischen  ist  so  augenscheinlich,  dass  dieselbe  selbst  von 
den  ältesten  und  primitivsten  Völkerschaften  erkannt  wurde, 
welche  demzufolge  auch  eine  seelische  Verwandschaft  mit 
den  Thieren  vermutheten,  demzufolge  sich  ein  Thierkultus 
entwickelte  und  bei  denen  aus  gleichem  Anlass  auch  der 
Glaube  an  eine  Seelenwanderung  entstand. 

In  den  verschiedensten  Kulturepochen  gab  es  wohl 
Männer,  welche  auch  dem  wunderbaren  Zusammenhange 
der  äusseren  Formen  ihr  Augenmerk  zuwendeten,  aber  erst 
der  im  Vergleich  zu  früheren  Zeiten  gleichsam  mit  Riesen- 
schritten fortschreitenden  Entwickelung  der  neuesten  Jahr- 
hunderte und  der  durch  zahlreiche  und  bedeutungsvolle 
Entdeckungen  hervorragenden  Neuzeit  sollte  es  vorbehalten 
bleiben,  auch  in  dieser  Beziehung  wissenschaftliche  Beobach- 
tungen mit  emsigem  Fleisse  zusammenzutragen  und  dadurch 
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wieder  Gesetzen  und  Geheimnissen  der  Natur  auf  die  Spur 
zu  kommen,  welche  den  staunenden  Menschen  theils  vor 
immer  neue  Räthsel  stellen,  theils  ihn  zu  immer  neuer  Be- 
wunderung der  allgewaltigen  Naturkraft  und  ihrer  Einrich- 
tungen zwingen,  zur  Erkenntniss  zwingen  von  seiner  eigenen 
nichtigen  Kraft,  zur  Bewunderung  der  Möglichkeit  seiner 
eigenen  seelischen  Thätigkeit  und  über  die  Möglichkeit, 
mittelst  derselben  einen  Ueberblick  und  Einblick  zu  gewinnen 
in  das  Schaflfen  und  Treiben  der  Natur,  in  einem  Umfange, 
welcher  anscheinend  die  ihm  von  Hause  aus  zugedachten 
Grenzen  und  Fähigkeiten  seiner  Sinnesorgane  weit  übersteigt. 

Erstaunlich  ist  es,  wie  mit  der  schon  mehrfach  hervor- 
gehobenen Erfindung  und  Verbesserung  des  Mikroskopes 
sich  unseren  Augen  eine  neue  mikroskopische  Welt  aufge- 
than  hat.  Thiere  und  Pflanzen,  Infusorien,  Aufgussthierchen, 
Bakterien,  Bacillen,  Spaltpilze,  Mikroben  und  Mikrokokken 
sind  entdeckt  worden,  welche  uns  organisches  Leben  zeigen  in 
denkbar  einfachster  Gestalt  und  Bewegung,  Wesen,  welche 
fast  nur  von  den  physikalischen  Gesetzen  der  anorganischen 
Veränderung  getragen  scheinen,  in  einer  Gestalt,  die  im 
Vergleich  zu  der  bis  jetzt  erreichten  Entwickelungsstufe  der 
Säugethiere  und  Menschen  im  seltsamen  Kontraste  stehen, 
die  aber  trotz  ihrer  Kleinheit  im  Haushalte  der  Natur 
eine  Hauptrolle  spielen. 

Beschäftigte  die  Menschheit,  und  zwar  infolge  des 
obenerwähnten  ümstandes  der  augenscheinlichen  üeberein- 
stimmung  der  eigenen  körperlichen  Organisation  mit  der 
der  Thierwelt,  speciell  der  Säugethiere,  oftmals  die  Frage, 
ob  der  Mensch  wohl  vom  Affen  abstamme,  so  gaben  für 
den  Naturforscher  die  Beobachtung  der  verschiedenen  Ab- 
stufungen und  der  Uebergänge  in  den  Formen  der  lebenden 
Thiere,  das  Auffinden  von  gänzlich  ausgestorbenen  Arten  in 
diluvialen  Gesteins-  und  Erdschichten  die  Anregung  zu 
einem  genau  vergleichenden  Studium,  das  ist  sowohl  der 
äusseren  Gestalt  und  Form  als  auch  des  inneren  Baues, 
sowie  der  verschiedenen  physiologischen  Eigenheiten  der 
verschiedenen  Arten,  und  damit  auch  die  Möglichkeit,  daraus 

Beyrich,  Stoff  und  Weltäther.  8 
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Schlüsse  auf  eine  Entwickelungsgeschichte  der  organischen 
Welt  zu  ziehen. 

Durch  den  berühmt  gewordenen  Forscher  Oh.  Darwin 
erscheint  schlieslich  die  Entstehung  der  Arten  als  auf  natür- 
liche Ursachen  zurückgeführt  fast  zweifellos  erwiesen.  Dass 
die  Veredelung  der  Arten  im  Wesentlichen  von  den  Natur- 
stoffen, und  somit  auch  vom  Weltätherstoff,  bedingt  sei,  liegt 
anzunehmen  nicht  fern.  Dass  derjenige  Mensch  gesitteter 
und  edler  werden  kann,  welcher  den  drückendsten  Nahrungs- 
sorgen überhoben  ist,  ist  gewiss.  An  den  Pflanzen  sehen  wir, 
wie  durch  Stoff  und  reichliche  Nahrung  und  bearbeiteten 
Boden  eine  Veredelung  zu  erzielen  ist.  Die  üebergangs- 
Veredelung  der  Arten  ist  ja  schwer  zu  beobachten,  da 
dieselbe  im  Lebensprocesse  der  Natur  andere  Zeiten,  Um- 
wälzungen auf  der  Erdoberfläche  und  Unterschiede  der  Lebens- 
bedingungen  von  Jahrhunderten  und  Jahrtausenden  erfordert 
hat  und  erfordern  wird.  Wie  diese  Umwandlung  aber  vor 
sich  gegangen  ist  und  vor  sich  geht,  dass  z.  B.  aus  einer 
Eidechse  ein  Eidechsenvogel,  aus  diesem  sich  ein  gefiederter 
Vogel,  aus  diesem  sich  vielleicht  wieder  eine  Fledermaus  etc. 
entwickeln  konnte ,  wie  die  Stoffe  sich  derartig  anordnen 
können,  bleibt  uns  ein  tiefes  Räthsel.  Ebenso  ist  es  mit 
den  Uebergängen  von  der  Pflanze  zum  Thiere,  ferner  mit 
der  möglichen  Fortpflanzung  mikroskopischer  Organismen 
durch  Theilung,  die  selbst  bei  Würmern  noch  stattfinden 
kann  oder  von  der  Selbstbefruchtung  niederer  Geschöpfe  an 
bis  zu  dem  wunderbaren  Zeugungs-  und  Gattungsprocesse 
der  höheren  Organismen. 

Es  führte  die  Darwin'sche  Theorie,  —  einerseits  im  Hin- 
blick auf  den  unableugbaren  Umstand ,  dass  jedes  organische 
Wesen  aus  einer  Summe  von  Zellen  aufgebaut  ist,  und  die 
primitivsten  Organismen  der  Mikroskopenwelt  aus  nur  einer 
Zelle  bestehen ,  in  welcher  dennoch  eine  scheinbar  will- 
kürliche Bewegung  beobachtet  wird,  anderseits  unter  Er- 
wägung aller  einschlägigen  Verhältnisse,  —  zu  der  Annahme, 
dass  die  Entwickelung  aller  Organismen  in  aufsteigender 
Reihe  und  Art  aus  einer  Urzelle  oder  Urzellen  erfolgt  sei. 

Hiermit  nicht  zufrieden  und  in  der  Beobachtung,  dass  der 
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Stoflf  in  der  Zelle  eine  kreisende  Bewegung  habe,  welche 
der  Zelle  eine  scheinbar  willkürliche  Bewegung  ertheilen 
könne,  suchte  man  das  belebende  Element  der  Zelle  in  der 
Zellsubstanz,  oder  dem  Protoplasma,  als  dem  Ursprünge 
aller  organischen  Stufenleiter. 

Erinnern  wir  uns,  wie  wir  gelegentlich  Besprechung 
der  organischen  Chemie  alle  organischen  Gebilde  als  kohlen- 
stoffhaltig bezeichneten,  ferner  welche  verschiedenen  Stoffe 
die  Bestandtheile  der  Thier-  und  Pflanzenorgane  ergeben, 
erinnern  wir  uns,  wie  zu  dem  Gedeihen  aller  organischen 
Gebilde  Licht  und  Wärme  unbedingte  Erfordernisse  sind, 
die  wir  als  untrennbar  von  Oxytin  begründeten ,  so  kommen 
wir  zu  dem  Schlüsse,  „der  Ursprung  des  Protoplasmas  und 
der  gesammten  organischen  Entwickelungsstufen  sind  Stoff 
und  Weltäther." 

Ob  mit  der  Entwickelung  des  Menschen  die  Natur  auf 
unserem  Erdkörper  die  höchste  Entwickelungsstufe  alles 
Organischen  bereits  erreicht  habe,  oder  ob  sie  für  spätere 
Epochen  noch  ein  organisch  höher  ausgestattetes  Geschöpf, 
einen  vervollkommneten  Menschen  im  Ziele  habe,  können 
wir  uns  nicht  beantworten.  Dass  auf  den  anderen  Planeten 
sich  Bewohner  befänden,  die  uns  vollkommen  gleichen,  ist  in- 
folge des  Verhältnisses  der  nach  astronomischen  Berechnungen 
auf  den  verschiedenen  Planeten  herrschenden  Schwer- 
kraftsunterschiede, die  mit  dem  System  unserer  Anschauung 
auch  vollkommen  übereinstimmen,  nicht  anzunehmen.  Die 
organischen  Geschöpfe  müssten  in  allen  Theilen  dem  ent- 
sprechend anders  konstruirt  sein,  und  das  würde  wieder 
auch  ganz  andere  Formenbildungen  bedingen. 

Den  Zweck  und  Willen  der  Natur  zu  besprechen  würde 
ein  besonderes  Kapitel  erfordern  und  wir  werden  in  den 
folgenden  der  Physiologie  gewidmeten  Gedanken,  Gelegenheit 
haben,  diese  Frage  zu  streifen.  —  Wir  möchten  aber  diesen 
kleinen  Abschnitt  nicht  schliessen  ohne  mit  einer  Parallele 
darauf  hinzuweisen,  wie  wir  gefunden  hatten,  dass  unter  den 
anorganischen  Grundstoffen  die  Feinatomigsten  und  Un- 
scheinbarsten, wie  Sauerstoff,  Wasserstoff  etc.,  eine  hervor- 
ragende Rolle    bei    den  Naturerscheinungen    spielen ,    dass 
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ebenso  auch  bei  der  organischen  Welt,  die  kleinsten  Lebe- 
wesen, wie  Bakterien,  Infuserien  etc.  in  ihrer  massenhaften 
Vermehrung  leicht  grössere  Veränderungen  in  der  Natur 
zu  bewirken  vermögen,  als  die  höher  entwickelten  organischen 
Geschöpfe  Diese  Mikroorganismen  werden  irrthümlich  zu- 
meist als  Feinde  betrachtet,  weil  einige  als  gefährliche 
Krankheitserreger  erkannt  worden  sind.  Geben  uns  die- 
selben aber  nicht  auch  zum  Nachdenken  Anlass,  ob  nicht 
vielleicht  diese  Unmassen  von  kleinen  Lebewesen  für 
Stauung  von  Stoffen  bei  allem  Schaffen  der  Natur  ganz 
unentbehrliche  Mittel  seien? 


XIX. 

Psychologie    und    Weltätherstoff.    —    Philosophie    iin 
engeren  Sinne.   —   Medicin,   deren   Aufgabe  und  Be- 
ziehung zum  Oxytin.  —  Heutiger  Standpunlit  der 
Physiologie. 


In  dem  Abschnitt  über  die  Schallbewegung  haben  wir 
uns  schon  veranlasst  gesehen,  anzudeuten,  wie  es  als  sehr 
wahrscheinlich  anzunehmen  sei,  dass  von  den  Aetherstoflf- 
atomen,  welche  gleichzeitig  mit  den  Luftatomen  an  unsere 
Ohren  schlagen,  ein  Theil  von  denselben  aufgenommen  wird, 
und  dann  in  Schwingungen  auf  innere  Nerven  und  Stoffe  über- 
tragen werde.  Dadurch  würde  es  sich  z.  B.  erklären,  dass 
durch  musikalischen  Heiz  ähnliche  Empfindungen  erzeugt 
werden  können  mittelst  des  Gehörs,  wie  durch  bildliche 
Eindrücke  mittelst  des  Gesichts  Vorstellungen  und  Gefühle 
wachgerufen  werden. 

Das  heiöst  also,  gleiche  innere  Nerven-  und  Stoff- 
theilchon  können  zum  Theil  sowohl  mittelst  des  Augenreizes 
als  mittelst   des  Gehörreizes  Schwingungen  empfangen. 

Und  nun  liegt  auch  die  Frage  nahe,  wie  ist  es  mit  dem 
Auge?  die  Lici)tstrahlung  erklärten  wir  als  eine  andere 
Schwin^-ung  von  Aethertheilchen  und  Stoffen,  diese  ver- 
miiiclii  oder  verursachen    unser  Sehen,     Sollten   denn    nicht 
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Aetherstofftheilchen,  —  ja  sie  müssen  es  nach  früher  Ge- 
sagtem, —  die  Linse  unseres  Auges  ebenso  wie  alle  durch- 
sichtigen Stoffe  durchdringen  und  sich  mit  den  Nerven  und 
inneren  Molekülen  verbinden  und  diese  in  Schwingung  ver- 
setzen ? 

Doch  in  solche  eingehende  Specialstudien  wollen  wir 
uns  nicht  allzusehr  verlieren,  nur  das  eine  wissen  wir  genau, 
bezüglich  unseres  menschlichen,  geistigen  eigenen  Ichs,  dass 
unleugbar  wir  nicht  denken,  sondern  dass  es  in  uns  denkt, 
sagt  Professor  Bastian- Berlin.  Man  hat  deshalb  vor  Allem 
für  geboten  erkannt,  sich  mit  dem  Studium  des  Baues,  des 
äusseren  wie  inneren  Organismus  und  der  chemischen  Bestand- 
theile  der  einzelnen  Organe  des  menschlichen  und  thierischen 
Körpers  auf  das  Eingehendste  zu  beschäftigen. 

Die  Wissenschaft,  welche  sich  damit  beschäftigt  ist  be- 
kanntlich die  Anatomie.  Mit  dieser  wird  die  Wissenschaft  der 
Medicin  verbunden,  welche  es  sich  zur  besonderen  Aufgabe 
stellt,  die  Ursachen  zu  erkennen,  welche  Störungen  im  mensch- 
lichen   Organismus   entstehen   lassen    und    die   Bedinffunffon 
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und  Stoffe  zu  ermitteln,  welche  die  Heilung  dieser  Störungen 
ermöglichen.  Als  Ausgangspunkt  für  dieses  Studium  dürfte 
die  erfahrungsmässige  Wahrnehmung  gelten,  dass  die  Natur 
eine  Heilkraft  bis  zu  einem  gewissen ,  aber  verschiedenen 
Grade,  und  je  nach  äusseren  oder  inneren  Umständen,  allen 
organischen  Geschöpfen  verliehen  hat.  Dazu  gehört  auch 
das  Wiederwachsen  von  verlorenen  Theilen  bei  den  Pflanzen, 
und  von  Gliedmassen  bei  der  niederen  Thierwelt.  Fischen 
wachsen  z.  B.  die  Flossen  wieder,  Eidechsen  der  Schwanz, 
Eegenwürmern  sogar  der  Köpfete.  Wunden  schliessen  sich, 
das  Blut  an  der  Luft  gerinnt  und  trocknet  zum  Zwecke  der 
Heilung  u.  s.  w.  und  die  Heilung  findet  nach  physikalischen 
und  chemischen  Gesetzen  statt.  Dass  Weltätherstoff  bei  allen 
Störungen  des  Organismus  eine  grosse  Kolle  spielt,  ist  demge- 
mäss  untrennbar,  die  Leiden  von  ßheumatismus  wären  seinem 
Einfluss  hauptsächlich  zuzuschreiben ;  Zur  Verhütung  von 
Entzündungen  ,  zur  Eintrocknung  des  Blutes  an  Wunden 
würde  auch  Entziehung  des  Weltäthers,  ebenso  für  Zusammen- 
ziehung der  Nerven  von  Nervenleidenden,  ebenso  bei  Heilung 
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vieler  Krankheiten  Oxtinentziehung  nöthig  sein,  wie  solche 
auch  durch  Eisumschläge  etc.  unbewusst  hervorgerufen,  in 
anderen  Fällen  aber  Oxytin  als  Wärme  zugeführt  wird. 

Dass  das  Wahrnehmen,  Vorstellen  und  Denken  mittelst 
des  Kopfes  stattfindet,  wissen  wir-,  das  dadurch  erregte  Ge- 
fühl aber  wurde  schon  von  den  Alten  in  die  Brust,  in  das 
Herz  verlegt  und  wir  fühlen  erfahrungsmässig  den  engen 
Zusammenhang  von  AVahrnehmungsempfindungen  im  Kopf 
und  Herz  und  anderen  Organen,  es  muss  auch  da  eine 
telegraphische  Bewegung  von  Atomen  vor  sich  gehen. 

Als  Hauptsitz  des  Wahrnehmens,  Vorstellens  und  Denkens 
wird  das  Hirn  betrachtet.  Nun  kann  man  aber  beobachten, 
dass  bei  der  niederen  Thierwelt,  bei  Insekten,  z.  B.  Fliegen, 
Ameisen,  Bienen,  ein  Hirn  am  Kopfe  fehlt  und  dass  nur 
aus  dünnen  Nerven  der  Zusammenhang  von  Kopf,  Brust 
und  Körper  besteht.  Da  diese  niedere  Thierwelt  aber  auch 
Gefühl  und  Wahrnehmung  zeigt,  so  hat  man  diesen  Nerven, 
welche  mit  dem  Hirn  nichts  zu  thun  haben,  das  sogenannte 
unbewusste  Handeln  oder  den  Instinkt  zugeschrieben.  Diese 
Beobachtungen  gaben  den  Anlass,  die  unbewusste  Sinnes- 
thätigkeit  als  dem  sogenannten  kleinen  Gehirn  entspringend 
anzunehmen,  sowie  zu  vermuthen,  dass  die  geistige  Thätigkeit 
des  Menschen  im  sogenannten  grossen  Hirn  stattfinde. 

Die  Nerven  sammt  deren  Centralorgan  erscheinen  aller- 
dings als  die  wichtigsten  Vermittler  der  Wahrnehmungen, 
und  Fühlen  und  Denken  sind  Erregungen  von  stofflichen 
Nerven ;  allein  die  Veränderungen,  welche  innerhalb  dieser 
Nerven  während  des  Wahrnehmens  stattfinden,  sind  schwer- 
lich festzustellen,  selbst  galvanische  Ströme,  also  nach  unserer 
Anschauung  Oxytinströme,  welche  man  neuerdings  in  den 
Nerven  beobachtete,  bieten  dafür  wenig  Anhalt.  Freilich 
ist  auch  selbst  das  Denken  mit  Stoflfverbrauch  verbunden, 
und  man  kann  mit  Hecht  sagen,  beim  Philosophiren  und 
Studiren  raucht  einem  der  Kopf,  aber  selbst  die  genaueste 
Kenntniss  aller  körperlichen  Vorgänge  würde  zur  Erklärung 
des  Entstehens  der  Wahrnehmungsvorstellungen  für  den 
Gegensatz  vom  Körperlichen  und  Geistigen  nicht  genügen, 
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würde  uns  nicht  die  Möglichkeit  der  Umwandlung  des  Einen 
in  das  Andere  verständlich  machen. 

Wir  wollen  uns  solchen  Fragen  auch  nicht  zu  weit 
zuwenden,  da  deren  Beantwortung  zum  Beweise  des  Vor- 
handenseins unseres  Weltätherstoffes  nichts  beitragen  dürfte, 
und  der  geneigte  Leser  möchte  uns  irrthümlich  den  Vor- 
wurf allzu  materialistischer  Gesinnung  machen,  er  möchte 
schliesslich  befürchten,  wir  würden  unser  System  nur  dahin 
reiten,  dass  unser  menschlicher  Geist  mit  Weltätherstoff 
identificirt  werde. 

Freilich  kann  die  Naturwissenschaft  nur  von  einem 
rein  materiellen  Standpunkte  ausgehen  und  desshalb  auch 
nur  in  einem  Solchen  sich  halten.  Vielleicht  würde  die 
Mehrzahl  der  Leser  schliesslich  in  Anbetracht  dessen,  wie 
alles  organische  Leben  sich  im  wärmenden  und  freundlichen 
Sonnenstrahl,  das  ist  der  Bewegung  unseres  Weltätherstoffes, 
freudig  und  wohlig  sich  tummelt,  ganz  gern  mit  dem  Ge- 
danken sich  befreunden,  dass  unser  Geist  dereinst,  wenn  die 
irdische  Flamme  des  Lebens  erlischt,  als  lichter  Aether  zu 
den  freien  Bergeshöhen  und  Himmelsräumen,  zu  den  fernen 
Gestirnen  emporschwingen  könne,  die  mit  ihrem  Glänze 
und  ihrer  unzähligen  Zahl  auf  unser  Gemüth  wie  eine  ferne 
Heimath  winken,  dass  unser  Geist  den  irdischen  Elementen 
Gold,  Eisen  und  den  gesammten  68  oder  75  Grundstoffen 
entschweben  könne ,  welche  dann  zurückbleiben  würden, 
anscheinend  entkleidet  der  Kraft,  welche  jedem  ihrer  kleinsten 
Theilchen  der  berühmte  Philosoph  Giordano  Bruno  zuschrieb, 
der  für  seine  Ansicht  den  Heldentod  erduldete.*)  Doch  alle 
solche  Gedanken  bleiben  Phantasieen. 

Wir  haben  unsere  Leser  schon  oft  mit  unserem  Ge- 
dankengang an  die  Grenzen  unseres  Wahrnehmungs-  und 
Vorstellungsvermögens  geführt,  aber  auch  von  vornherein 
erklärt,    dass    sich    die  Naturwissenschaft   innerhalb   dieser 


*)  Anmerkung:  In  einer  Schrift  von  Tilesius  aus  Cosenza  aus 
der  Mitte  des  sechzehnten  Jahrhunderts  betitelt  „Ueber  die  Natur 
nach  eigenen  Principien"  soll  sich  der  Begriff  einer  Seele  bereits  mit 
Wesen  und  Wirkungsart  der  Wärme  sehr  nahe  berühren,  und  stellt 
derselbe  Wärme  und  Kälte  als   Bewegungs-  und  Lebensprincip  hin. 
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Grenzen  halten  müsse.  So  ist  es  auch  mit  den  grossen 
physiologischen  Räthseln  der  seelischen  Thätigkeit,  welche 
Letztere  den  Menschen  weit  über  das  Thier  erhebt,  so  dass 
es  mit  den  Erscheinungen  des  seelischen  Empfindens,  der 
Gemüthsbewegungen,  den  Empfindungen  des  Mitgefühls,  der 
Liebe,  der  Freundschaft,  der  Schamhaftigkeit,  der  Freude, 
des  Schmerzes  etc.;  vor  Allem  mit  dem  moralischen  Gefühl 
und  der  Erkenntniss  der  sittlichen  Gesetze  der  Menschen- 
natur, sowie  der  Unterscheidung  von  Recht  und   Unrecht. 

Zwar  können  wir  auch  den  höher  organisirten  Thieren 
ein  bestimmtes  Bewusstsein  nicht  absprechen,  aber  die  Kluft, 
welche  den  geistigentwickelten  Menschen  vom  Thiere  trennt, 
bilden  1)  die  seelischen  Empfindungen  des  Mitgefühls  für 
unseres  Gleichen,  2)  das  Schamgefühl,  3)  die  Unterscheidungs- 
kraft von  Sitte  oder  Moral,  oder  von  Recht  und  Unrecht 
und  damit  das  Gewissen,  und  schliesslich,  und  das  ist  der 
bedeutendste  Unterschied,  4)  der  eigne  freie  Wille,  das  heisst 
die  Fähigkeit,  sein  Handeln  durch  sein  Bewusstsein  lenken  zu 
können  und  den  Zweck  des  Handelns  selbst  zu  bestimmen. 
Wenn  nun  der  Mensch  als  Theil  der  Natur  im  Stande  ist, 
mit  bewusstem  Willen  einen  Zweck  zu  verfolgen,  warum 
sollte  es  die  Natur  in  ihrem  grossen  Ganzen  nicht  vermögen? 

Doch  kehren  wir  von  diesen  psychologischen  Be- 
trachtungen, oder  von  der  Philosophie  im  engeren  Sinne, 
zurück  zur  Wissenschaft  der  Physiologie  im  Allgemeinen, 
um  uns  über  deren  Ziele  und  Aussichten  noch  mit  wenigen 
Schlussworten  klar  zu  werden. 

Die  Physiologie  hat  sich  nach  allem  Gesagten  die  Auf- 
gabe gestellt,  die  grössten  Naturräthsel  zu  lösen,  die  ohne 
Studium  aller  Zweige  der  Naturwissenschaft  nicht  zu  lösen 
sind,  und  steht  im  Vergleiche  zu  den  Resultaten  dieser 
anderen  Zweige  noch  auf  niedriger  Stufe,  oder  vielmehr  auf 
der  untersten,  indem  sie  bisher,  selbst  auch  in  Rücksicht  der 
soeben  gegebenen  Gesichtspunkte,  kaum  mehr  hat  leisten 
können,  als  einfach  die  Thatsachen  zu  sammeln  und  es  ist 
überhaupt  die  Frage,  ob  es  dem  menschlichen  Forschungs- 
triebe und  Scharfsinn  vergönnt  sein  wird,  eine  allgemeine 
Einsicht  in  die  Erscheinungen  der  Natur  zu  gewinnen. 
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Da  wo  die  Grenze  unseres  Wissens  und  Erkennens 
aufhört,  fängt  die  Unendlichkeit  an,  die  Grenzen  unseres 
Wissens  lassen  sich  vielleicht  noch  mit  der  Zeit  verschieben, 
wie  sie  sich  im  Laufe  der  Jahrhunderte  verschoben  haben 
durch  die  Erfindungen,  wie  z.  B.  des  Fernrohrs  und  durch 
die  gesammte  wissenchaftliche  Forschung.  Damit  wurden 
neue  Weltanschauungen  gewonnen.  Je  tiefer  aber  der  Mensch 
in  die  Naturwissenschaft  eindringt  und  durch  seine  Sinnes- 
thätigkeit  an  diese  Grenzen  geführt  wird,  desto  mehr  wird 
er  auch  wieder  zu  einer  heiligen  Scheu,  das  ist  Religion 
geführt:  Erstens  durch  die  Erkenntniss  der  wunder- 
baren Ordnung,  mit  welcher  alle  Verhältnisse,  alle  ße- 
Avegungund  Veränderung,  alle  Verbindungen  und  Trennungen 
derjenigen  Materie  geregelt  sind,  welche  nur  als  kleiner  Theil 
des  unendlichen  räthselhaften  und  wunderbaren  Weltalls  dem 
Menschen  wahrzunehmen  beschieden  ist  und  als  deren 
unbedeutendes  Theilchen  er  sich  erkennen  muss.  Zweitens 
führt  uns  zu  dieser  heiligen  Scheu  die  Erkenntniss  der  von 
all  der  wunderbaren  Ordnung  und  liebevollen  Fürsorge  der 
Entstehung  untrennbaren  Grausamkeit  der  Vernichtung:  Ein 
Stoff  verdrängt  den  Andern,  eine  Pflanze  die  Andere,  ein 
Thier  das  Andere,  ein  Mensch  verdrängt  das  Thier  oder 
Seinesgleichen,  unscheinbarste  Organismen  vernichten  die 
Höheren;  hier  wird  das  Insekt  von  der  Flamme  angezogen 
um  sich  qualvoll  zu  versengen,  dort  schlägt  ein  Blitz  ein 
Leben  nieder,  hier  langsam  schleichende  Krankheit  und 
Schmerz  u.  s.  w.  Mit  offenen  Augen  muss  der  Mensch  er- 
kennen ,  das  er  selbst  dieser  Vernichtung  unterworfen  sei, 
überall  nur  gegenseitige  Vernichtung  der  Organismen  und 
einen  Kampf  ums  Dasein  ansehen  und  führen,  dessen  Härte 
nur  die  christliche  Erkenntniss  von  der  Nothwendigkeit  der 
Nächstenliebe  und  gegenseitigen  Duldsamkeit  zu  mildern 
gelingt. 

Und  der  Zweck  all  dieses  Weltengetriebes  der  vollendeten 
Veränderung  des  Entstehens  und  Vergehens  bleibt  uns  ver- 
hüllt, nur  ein  Streben  nach  veredelndem  Schaffen  offenbart 
uns  die  Natur  und  wir  gelangen  an  die  Grenzen  unserer 
Erkenntniss  überall,  sobald  wir  die  Grenzen  der  uns  wahr- 
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nehmbar  begrenzt  gegebenen  Materie  überschreiten,  oder 
sobald  wir  Geist  und  Körper  trennen  wollen. 

Nach  wie  vor  ist  nichts  von  den  Geheimnissen  jenes 
innern  Schaffens  und  Treibens  gelöst,  aus  dem  die  Ent- 
faltung und  die  Erhaltung  der  organischen  Körper  hervor- 
geht und  im  Gegensatz  zu  dem  Spiele  der  allgemeinen  Natur- 
kräfte den  Unterschied  bestimmt,  den  wir  mit  den  Worten 
Leben  und  Tod  bezeichnen. 

Nach  dem  Gesagten  erscheint  es  zweifelhaft,  ob  der 
Mensch  jemals  diese  Stufe  erklimmen  darf,  ob  es  ihm  jemals 
möglich  sein  wird,  von  dem  tiefen  Zusammenhange  von 
Körper  und  Geist  eine  Einsicht  zu  erhalten.  Die  Versuche 
einer  Beantwortung  dieser  Fragen,  die  bisher  gemacht  wur- 
den, sind  jedenfalls  nach  wie  vor  unreife,  da  sie  eine  Menge 
von  Fragen  unberücksichtigt  liessen  oder  von  falschen 
Grundsätzen  ausgingen.  Was  hinter  einem  Vorhange  ver- 
borgen ist,  können  wir  nur  vermuthen  oder  schliessen, 
sagt  Professor  Erdmann -Halle,  erkennen,  aber  erst,  wenn 
der  Vorhang  hochgezogen  ist,  oder  wenn  es  uns  ermöglicht 
ist,  dahinter  zu  treten. 


Kosmische  Materie.  —  l  ranologie  und  Naturanschauung. 

—  Vermuthliche    Entstehung    des    Sonnensystems.  — 
(iravitationstheorie.  —  Erde  und  Gestirne  als  Hohl- 

iiugeln.  —  Widerstandsfähiglieit  und  selbständiges 

Naturell  der  verschiedenen  Grundstoffe.  —  Druck  und 

Strömungen  des  Weltäthers  im  Welträume. 

—  Bedeutung  der  Ifaturwissenschaft.  —  Schlusswort. 


Es  erübrigt  nunmehr,  —  nachdem  wir  die  Natur- 
erscheinungen einer  allgemeinen  Besprechung  unterzogen 
haben  für  den  Zweck  der  Gewinnung  einer  Naturanschauung 
«owie  behufs  der  Untersuchung,  ob  und  inwieweit  sich  die 
Naturerscheinungen  mit  unseren  anfänglichen  grundlegenden 
Gedanken,   bezüglich    des  Schlusses   auf  das  Vorhandensein 
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eines  Weltätheretoflfes  in  Einklang  bringen  lieseen,  —  di« 
Frage  vorzulegen:  „ist  imEückblick  auf  unsere  Betrachtungen 
und  Untersuchungen  die  üeberzeugung  von  dem  Vorhanden- 
sein des  Weltätherstoflfes  und  der  von  uns  ihm  zugeschriebenen 
Macht  gewonnen?" 

Wir  wollen  die  Antwort  so,  wie  wir  sie  von  einem 
unbefangenen  Leser  erwarten,  selbst  formuliren:  „die  im 
Laufe  des  Gedankenganges  entwickelten  Beweisgründe, 
wissenschaftlichen  Vergleiche  und  Hypothesen,  mögen  die- 
selben hier  und  da  noch  etwas  gewagt  oder  nicht  immer 
jeden  Zweifel  beseitigend  erscheinen,  stehen  mit  allen  Natur- 
erscheinungen in  einem  derartigen  Einklänge ,  dass  wir 
nicht  umhin  können,  die  Hypothese  als  eine  vollberechtigte 
anzuerkennen  und  dass  dieselbe  verdient,  durch  weitere  sorg- 
fältige Forschungen  und  Beobachtungen,  zumal  durch  prak- 
tische Experimente,  in  allen  Zweigen  der  Naturwissenschaft 
des   weiteren    sorgfältig   geprüft   und   verfolgt  zu   werden.*' 

Bekennen  wir  uns  aber  selbst  als  von  der  Existenz 
des  Weltäthers  in  Wahrheit  fester  überzeugt,  so  liegt 
nun  die  Frage  der  Anwendung  auf  eine  Weltanschauung 
im  Allgemeinen  vor,  das  heisst,  welche  Rolle  nach  unserer 
Anschauung  derWeltätherstoflf  wohl  im  Weltall  spielen  möge? 

Wenn  wir  uns  der  muthigen  Beantwortung  der  Frage 
unterziehen,  so  verlangen  wir  im  Voraus  für  die  Entwickelung 
einer  Weltanschauung  so  viel  Freiheit ,  dass  der  Leser 
uns  mit  anfangs  sarkastischem  Lächeln  den  kleinen  Spott- 
vers vorhalte:  „Der  Philosophus,  er  tritt  einher,  als  wenn 
die  Welt  sein  eigen  war,  er  tritt  einher  und  zeichnet  stracke 
den  Brennpunkt  in  die  kleine  Ax."  Und  wir  werden  uns 
bemühen,  ihn  buchstäblich  zu  befolgen,  nicht  bloss  den 
Brennpunkt  in  die  kleine,  sondern  auch  in  die  grössere  Ax 
zu  zeichnen  suchen.  Vielleicht  haben  wir  auch  die  Freude, 
das  sarkastische  Lächeln  allmählig  einer  etwas  gläubigeren 
Miene  Platz  machen  zu  sehen. 

Zur  Besprechung  der  bedeutsamen  Kolle  des  Weltäthere 
in  unserem  Planetensysteme  und  in  unserem  Weltall  beziehen 
wir  uns  zunächst  auf  die  Ausführungen  und  Andeutungen, 
welche  wir  im  Laufe  des  Gedankenganges  bei  Schwerkraft, 
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Licht,  Wärme  etc.  und  besonders  bei  dem  Abschnitt  „wie 
haben  wir  uns  den  Wehätherstoff  vorzustellen",  entwickelt 
haben.  Wir  versuchen  im  Hinblick  auf  die  durch  unsere 
berühmten  Astronomen  so  genau  und  bewundernswerth  be- 
rechneten und  nachgewiesenen  Bewegungen  des  Planeten- 
systems unserer  Sonne  unsere  Schlüsse  bezüglich  des  Oxyns 
zu  folgender  Anschauung  zu  verwerthen: 

Stellen  wir  uns,  wie  früher  gesagt,  das  Weltall  als 
ein  mächtiges  Uhrwerk  vor,  und  zwar  aus  mächtigen 
rotirenden  Aetherstoff kugeln,  deren  viele  von  mehr  als 
1000  Millionen  Meilen  Durchmesser,  deren  jede  ein  Sonnen- 
system repräsentirt,  und  deren  Zwischenräume  von  Welt- 
äther erfüllt  seien  und  Wechsclströmungen  vermitteln.  Wie 
gross  dieses  Uhrwerk  sei  und  wie  es  ursprünglich  in  Gang 
gekommen,  ist  für  unsere  menschlichen  Begriffe  unmöglich, 
wir  haben  dafür  eben  nur  die  Bezeichnung  „unendlich  und 
unbegreiflich".  Jede  dieser  unzähligen  Aetherkugeln,  oder 
eventuell  theils  Elipsen,  haben  in  ihrem  Brennpunkt  eine 
Sonne,  es  sind  bekanntlich  die  Fixsterne,  welche  mit  ihrem 
hell  funkelnden  Glänze  unser  Auge  so  oft  erfreuen  und 
den  Blick  zum  Himmelsszelte  lenken. 

Unsere  Aetherstoffkugel  oder  unser  Sonnensystem  ist 
nun  gleichsam  wie  ein  Rad,  aber  elastisch  dehnbar,  oder 
ein  eliptisch  rotirender  Theil  dieses  Uhrwerkes,  in  welchem 
nur  die  drehbare  Haupt-Axe  mit  der  Sonne  fest  eingefügt 
ist.  Stellen  wir  uns  diesen  Theil  des  Weltuhrwerkes  erst 
einmal  ursprünglich  als  eine  chaotisch  durcheinandergelagerte 
Dunstmasse  von  unregelmässiger  Gestalt  und  aus  gasförmi- 
gen Stoffatomen  der  Grundstoffe,  also  Atomen  in  Verbindung 
mit  Weltäther  vor. 

Von  zwei  Seiten,  wir  wollen  es  Oben  und  Unten  nennen, 
findet  von  ausserhalb  ein  mächtiger  Aetherstoffdruck,  resp. 
Nord-Süd-  und  Süd-Nordströmung  statt,  welcher  die  Dunst- 
masse anfangs  Widerstand  leistet. 

Ein  anderer  grösserer  und  mächtigerer  Theil  des  Uhr- 
werks, ein  fertiges  Sonnensystem,  eine  Kugel  von  Welt- 
ätherstoff mit  rotirender  Strömung,  stosse  an  unsere  chao- 
tische Dunstmasse,    setze  dieselbe  durch  Reibung,    wie  ein 
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Rad  das  andere  in  rotirende  Bewegung.  Die  Masse  runde 
sich  dadurch  zur  Kugel,  und  entschleudere  durch  die  mächtige 
Rotation  centrifugal  Weltäther  oder  Oxytin  ab,  dessen  Strö- 
mung unserem  rotirenden  Chaos,  in  aussaugender  und  mit- 
fortreissender  Weise  einen  grossen  Theil  des  Gehaltes  an 
Weltäther  entzieht. 

Durch  die  Rotation  und  den  Druck  von  Oben  und 
Unten  war  in  der  Chaoskugel  bereits  eine  AetherstofFaxe 
entstanden  und  innerhalb  der  Kugel  eine  Rotationsströmung 
der  Gasatome.  Durch  die  plötzliche  Entziehung  und  Aus- 
saugung sehen  sich  die  Chaosatome  gezwungen,  sich  als 
flüssig  reducirt  zusammen  zu  ziehen  und  Ersatz  an  der 
Hauptätheraxe  oder  im  Brennpunkte  zu  suchen,  so  dass  sie 
auf  diese  Weise  feuerfliissig  vereint  die  Sonne  bilden. 

Einzelne  Theile  der  rotirenden  Chaosmasse  wurden  aber 
hierbei  infolge  des  gleichzeitigen  constanten  Druckes  von 
Oben  und  Unten  in  Wirbelbewegung  gerissen  und  vereinten 
sich  zu  selbständigen  feuerflüssigen  Kugeln,  Es  sind  die 
Planeten  und  Asteroiden  unseres  Sonnensystems. 

Diese  Erhaltung  der  Selbständigkeit  war  ermöglicht 
durch  die  Gewinnung  der  eigenen  Aetherstoff'axe  und 
deren  Drehung,  infolge  des  oberen  und  unteren  Aether- 
druckes  in  trichterförmigem  Wirbel;  so  dass  dauernd  Aether- 
stoff  in  den  inneren  Brennpunkt  oder  Kern  von  Nord  und 
Süd  zusammenströmend  zu  denken  ist.  Dann  ist  die  Axe 
der  Sonne  als  Hauptaxe  des  Sonnensystems  von  ent- 
sprechender Mächtigkeit  zu  denken ,  so  dass  die  axiale 
Aetherzuströmung  und  die  centrifugale  Abströraung  den 
ganzen  Sonnenkörper  feuerflüssig  erhalten  würde. 

Die  Chaoskugel  war  nunmehr  unser  Sonnensystem  ge- 
worden, nur  mit  dem  Unterschied,  dass  es  jetzt  eine  rotirende 
AetherstoflFkugel  mit  der  Sonne,  den  Planeten  und  Monden 
und  mit  den  Asteroiden  innerhalb  ihrer  Rotationsbewegung 
geworden,  und  deren  Aetherströmungen  die  Rotation  der 
Sonne  und  die  der  Planeten  um  ihre  Axe,  sowie  gleich- 
zeitig die  der  Planeten  um  die  centrale  Axe  resp.  um  die 
der  Sonne  bedingte.  Letztere  wahrscheinlich  anfangs  in 
runder  Ebene    des   Sonnenäquators.       Durch  den   auf  den 
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äquatorialen  Entweichunga-  oderCentrifugalstrom  des  Sonnen- 
systems auftreflfenden  oberen  und  unteren,  resp.  nördlichen 
und  südlichen  Druck  wurde  die  Axe  der  Planeten  und 
deren  Aequatorstrom  je  nach  ursprünglich  mehr  nördlicher 
oder  südlicher  Entstehung  geneigt. 

Eine  gewaltige  Verschiebung  im  Uhrwerk  des  Weltalls 
oder  möglicherweise  gleichzeitig  mit  dem  vorerwähnten  Pro- 
cesa  trat  nun  wahrscheinlich  ein.  Eine  oder  mehrere  andere 
Aetherkugeln  oder  Sonnensysteme  geriethen  tangirend  an 
die  andere  Seite  unserer  Aetherstoffkugel,  aber  so,  dass 
der  Druck  von  Oben  und  Unten  gleich  blieb  und  erzwangen, 
dass  dieselbe  eine  eliptische,  aber  immerhin  dem  Kreise 
nahe  bleibende  Gestalt  annehmen  musste.  Damit  wurden 
die  Planeten  gezwungen ,  in  ihren  heutigen  eliptischen 
Bahnen  und  Ebenen  zu  kreisen,  von  denen  zwar  keine  Bahn 
mit  der  anderen  in  ganz  dieselbe  Ebene  fällt. 

Bei  diesem  Vorgang  blieb  allein  die  Hauptaxe  und 
mit  ihr  die  Sonne  im  alten  Brennpunkte  und  unveränder- 
ter Lage. 

Infolge  des  lebhaften  Entziehungsstromes  an  Weltäther 
durch  benachbarte  Sonnensysteme  wurden,  entsprechend 
unseren  physikalischen  Darlegungen,  die  Planeten  gezwungen, 
eine  feste  Schale  anzunehmen.  Durch  die  Rotation  der  Pla- 
neten um  ihre  Axe  wurden  wiederum  in  der  eliptischen 
Weltäthersphäre  unseres  Sonnensystems  verschiedene  planet- 
äquatoriale Einzelströmungen  erzeugt,  von  denen  die  Bahnen 
der  Monde,  sowie  auch  die  ungleichmässige  Umlaufszeit 
der  Planeten  um  die  Sonne  bedingt  sein  dürfte. 

Nur  mit  diesen  kurzen  Strichen  sei  der  Versuch  skizzirt, 
die  Strömungen  und  den  Druck  des  Weltäthers  als  Ursache 
für  die  Bewegung  der  Weltkörper  und  Sonnensysteme  in 
Beziehung  zu  stellen,  vielleicht  gelingt  es  mit  der  Zeit,  die 
Gesetze  dieser  Strömungen  durch  astronomisches  Studium  zu 
gewinnen.  Die  Richtigkeit  unserer  Anschauung  würde  aber 
eine  Anzahl  bisher  ungelöster  Fragen  zu  einer  Lösung 
einen  wesentlichen  Schritt  weiter  bringen.  Folgende  Ver- 
hältnisse ständen  z.  B,    damit  in  gegenseitigem  Einklänge: 
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1)  Die  Drehung  der  Sonne  um  die  eigene  Axe.  2)  Die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Bewegung  des  gesammten  Sonnensystems 
um  andere  Sonnensysteme.  3)  Dass  sämmtliche  Planeten 
von  West  nach  Ost  um  ihre  eigene  Axe  rotiren.  Die 
Monde  gleichfalls  und  von  West  nach  Ost  um  die  Planeten. 
4)  Dass  die  Planeten  sämmtlich  in  verhältnissmässig  sehr 
gering  gegenseitig  geneigten  Ebenen  äquatorial  und  in  elip- 
tischer  Bahn  um  die  Sonne  kreisen.  5)  Dass  die  der  Sonne, 
als  dem  Brennpunkt  ihres  Planetensystems ,  am  nächsten 
gelegenen  Planeten,  wozu  auch  unsere  Erde  gehört,  infolge 
der  Stärke  des  Entziehungsstromes ,  fester  und  sozusagen 
metallischer  zu  sein  scheinen,  als  die  Entfernteren.  6)  Dass 
die  der  Peripherie  des  Sonnensystems  am  nächsten  befind- 
lichen Planeten  infolge  Rotirung  eines  grösseren  benach- 
barten Sonnensystemkreises,  und  im  Verhältniss  ihrer  Grösse 
schneller  rotiren  müssen,  als  die  der  Sonne  nahen  Planeten. 
7)  Der  obere  und  untere  Druck,  zu  welchem  die  Axen  der 
Sonne  und  der  Planeten  unter  nur  geringen  differirenden 
Abweichungen  im  Allgemeinen  senkrecht  stehen,  muss  dann 
kräftiger  sein,  als  der  äquatoriale  Hauptstrom,  und  die 
Kometen,  welche  theils  direktläufig,  theiis  retorgrad  unter 
0 — 90*^  die  Ebene  der  Planetenbahnen  kreuzen,  müssen 
hiernach  in  ihrer  Bahnbewegung  eine  entsprechend  grösser« 
Kraft  haben.  8)  Es  ergiebt  unsere  Annahme  die  Erklärung 
der  Abplattung  von  Planeten  an  den  Polen,  wie  z.  B.  der 
Erde,  und  des  Jupiter,  welcher  nebenbei  bemerkt  bekanntlich 
1333  mal  grösser  ist  als  unsere  Erde.  9)  Es  bestätigt  unsere 
frühere  Hypothese,  dass  die  Schwerkraft  oder  die  Anzieh- 
ungskraft der  Sonne  und  der  Planeten  wahrscheinlich  auf 
einem  äquatorialen  Entziehungsstrom  von  Weltäther  beruht. 
10)  Dass  magnetische  und  elektrische  Ströme  auf  axialen 
und  äquatorialen  Aetherstoffströmungen  beruhen.  11)  Dass 
das  Licht  aus  Reibung  des  äquatorialen  Aetherstromes  der 
Planeten  mit  dem  der  Sonne  entstehe.  12)  Unsere  Annahme 
würde  die  Schlussfolgerung  rechtfertigen,  dass  die  Sonne 
und  die  Planeten  durch  das  Zusammentreffen  axialer  Ströme 
in  ihrem  Kern,  oder  im  Brennpunkt  aus  Aetherstoff  bestehen, 
das  ist  luftleere,  und  gasförmige  und  feuerflüssige,  eventuell 


128 

nur  flüssige  Hohlkugeln  seien,  und  dass  an  den  Planeten 
nur  die  äussere  Schale  zu  fester  Masse  erstarrt  sei. 

Ueber  diese  zuletzt  erwähnte  Schlussfolgerung  möchten 
wir  einige  Worte  noch  anknüpfen,  denn  es  sind  z.  B.  die 
Ansichten  über  die  Natur  des  Erdinnern  bisher  sehr  ver- 
schieden gewesen.  Man  streitet  sich  darüber,  wie  über  die 
Temperatur  der  Aetherregionen  des  Weltraumes,  welche 
auf  —  40"  C  angenommen  wird.  Ausgehend  von  der  Er- 
fahrung ,  dass  in  grösserer  Tiefe  der  Erdrinde  auch  die 
Temperatur  zunimmt  und  angesichts  der  Feuer  und  Lava 
speienden  Berge  fühlte  man  sich  veranlasst,  den  Kern  der 
Erde  als  feuerflüssig  anzunehmen.  Es  wird  dagegen  geltend 
gemacht,  wie  wir  mit  den  bisher  tiefest  erreichten  Bohrungen 
kaum  den  zwölftausendsten  Theil  des  Erdradius  kennen  und 
dass  bei  einer  bis  zum  Erdkern  proportional  zunehmenden 
Hitze  aber  auch  nach  unserem  System  bezüglich  der  Tem- 
peratur nur  Gase  möglich  wären,  welche  eine  derartige 
Spannkraft  erreichen  müssten,  dass  die  Erdrinde  nicht 
stand  halten  könnte ;  aus  der  nachweisslich  beständigen  Ab- 
nahme der  Zahl  der  Vulkane  würde  zudem  die  Abnahme 
einer  Centralwärme  anzunehmen  sein. 

Gegen  die  Annahme ,  dass  das  Erdinnere  aus  einem 
Ocean  oder  Wasser  bestehe,  spreche  schon  der  Umstand, 
dass  dasselbe  durch  den  Mond  ebenfalls  wie  bei  den  Meeren 
der  Erdoberfläche  zu  Ebbe-  und  Fluthspannungen  täglich 
Anlass  geben  könne. 

Wir  müssen  es  der  Entscheidung  des  Lesers  überlassen, 
ob  er  sich  der  einen  oder  der  anderen  Ansicht  oder  der 
unsrigen  anschliessen  will,  ob  er  auf  einer  massiven  Kugel, 
einer  flüssigen,  feuerflüssigen,  auf  einer  gasförmigen  oder 
ätherstofifhaltigen  Kugelschale  zu  stehen  meint,  oder  solcher 
mit  allen  Abstufungen  nach  dem  Innern  zu,  annehmen 
will;  den  Gesetzen  der  Natur  im  Weltall  ist  es  gleichgiltig, 
ihnen  gegenüber  ist  der  Mensch  willenlos,  er  muss  mit 
allen  seinen  Dampfmaschinen,  Locomotiven ,  Schiffen  und 
sonstigen  durch  Ablenkung  des  Weltäthers  bewegten  Ma- 
schinen, die  tägliche  Umdrehung  der  Erde  um  ihre  Axe, 
den   jährlichen  Umlauf   der  Erde  um    die  Sonne  und    den 


129 


Umlauf    des  Sonnensystems  im    Weltall  mitmachen,    ob    er 
will  oder  nicht.      Unser  Wille  bleibt  ein  irdischer  Wille. 

Wenn  wir  nicht  blos  bei  einer  Anschauung  unseres 
Sonnensystems,  dessen  Radius,  wenn  wir  den  Planeten 
Neptun  und  dessen  mittlere  Entfernung  als  äussere  Grenze 
setzen  wollten,  schon  700  Millionen,  also  im  Durchmesser 
14000  Millionen  Meilen  beträgt,  stehen  bleiben  wollten,  so 
müssen  wir  unsern  Blick  zu  dem  leuchtenden  Sternenheere 
am  Himmelszelt  erweitern ,.  zu  den  unzähligen  Sonnen, 
welche  in  so  prächtigen  Sternbildern  unser  Auge  erfreuen, 
welche  schon  die  Phantasie  der  ältesten  Völker  beseelt  hat 
und  in  alten  Zeiten  wie  heute  noch  den  Seefahrern  als 
leuchtende  Wegweiser  dienen. 

Zur  versuchsweisen  Versinnlichung  dieses  sichtbaren 
Weltalls  sei  gesagt,  dass  nach  den  Berechnungen  unserer 
Astronomen  diese  unzähligen  Sonnen  durchschnittlich  eine 
Sternweite,  das  heisst  5  Billionen  Meilen  oder  das  250000fache 
der  Entfernung  der  Erde  von  der  Sonne  unter  einander 
entfernt  stehen,  und  dass  wir  mittelst  des  Teleskopes  in 
Entfernungen  von  100000  Billionen  Meilen  und  darüber 
hinaus  mit  unserer  Sehkraft  vordringen  können,  zu  Stern- 
systemen, deren  Licht  viele  Jahrtausende  nöthig  hat,  um  zu 
uns  zu  gelangen.  Nach  allen  Seiten  erfüllen  die  leuchtenden 
Sternenheere  die  Kegionen  des  Aethers,  hier  zerstreuter 
dort  dichter  stehend ,  und  in  einer  leuchtenden  Zone 
zusammengedrängt,  und  zwar  in  einem  grössten  Kreise, 
welcher  unter  dem  Namen  Milchstrasse  allgemein  bekannt 
ist.  Diese  prachtvolle  Lichtzone,  welche  als  ein  grösster 
Kreis  von  ungleicher  Breite  den  Himmel  umgiebt,  wird  uns 
durch  das  Fernrohr  in  einen  überraschenden  Heichthum  von 
Sternensystemen  aufgelöst,  die  oft  in  den  herrlichsten  und 
buntesten  Farben  prangen,  dicht  gedrängte  Gruppen  vieler 
Tausend  zusammengehörender  Sterne  und  wunderbar  gestal- 
tete Nebelflecke. 

Unser  Sonnensystem  scheint  sich  nicht  weit  vom  Mittel- 
punkte dieser  ungeheuren  Linse  von  Sternen  zu  befinden, 
weil  wir  die  Milchstrasse  fast  als  grössten  Kreis  am  Himmel 
sehen.     Rechtwinklig  von    ihr   beobachten    die  Astronomen 

Beyrich,  Stofif  und  Weltätlier.  '' 
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noch  eine  Milchstrasse  von  Nebelflecken,  welche  die  uns 
deutlich  sichtbare  ohne  Zusammenhang  in  grösserer  Ent- 
fernunor  umsfeben  soll. 

üb  wir,  die  wir  uns  mit  unserem  Erdball  und  unserem 
Sonnensystem  ziemlich  im  Mittelpunkte  dieser  mächtigen, 
vielleicht  linsenförmigen  oder  eliptischen  Scheibe,  resp.  Elipse 
von  Sternen  und  Weltäther  nach  Vorgesagten  annehmen 
dürfen,  mit  dieser  Linse  im  Welträume  vielleicht  entsprechend 
wie  die  Ebenen  unserer  Planetenbahn  oder  der  Ekliptik, 
rotiren,  ob  auf  diese  mächtige  Linse  aus  Sonnen  von  zwei 
Seiten,  resp.  von  Oben  imd  von  Unten  ein  Druck  des  Welt- 
äthers stattfinde ,  und  welche  Macht  derselbe  dabei  spiele, 
das  erlauben  wir  uns  nach  allem  Gesagten  der  Phantasie 
unserer  Leser  zu  überlassen.  Dass  das  Licht  der  Sterne  zu 
uns  gelangt,  erlauben  wir  uns  Störungen  oder  Erzitterungen 
zuzuschreiben,  welche  deren  äquatorialer  Aetherstrom  auf 
die    übriffen    Strömungen    des  Aethers   im   Weltall    bedingt. 

DO  O 

So  hätten  wir  denn  unsere  Naturanschauung  bis  zu 
den  gegenwärtigen  Grenzen  unserer  Sinneswahrnehmung 
und  unseres  Verstandes  geführt,  doch  möchten  wir  dieselbe 
nicht  schliessen,  ohne  uns  noch  das  Verhältniss  von  Welt- 
ätherstofF  mit  den  anderen  Grundstoffen  entsprechend  der 
entwickelten  Anschauung  in  Etwas  mehr  klar  zu  legen. 

Wir  hatten  bei  unseren  Darlegungen  über  das  Wesen 
der  Materie,  derselben  eine  ihr  innewohnende  Wirkungsfähig- 
keit erfahrungsgemäss  als  unbedingte  Eigenschaft  zuschreiben 
müssen.  Wenn  wir  im  Verfolg  der  eingehenderen  Unter- 
suchung zu  dem  Schlüsse  gelangten,  dass  die  Wirkungs- 
fähigkeit oder  Energie  der  Materie  im  Wesentlichen  auf 
einen  dieselbe  durchdringenden,  auf  dieselbe  einfluthenden 
Stoff,  auf  Weltäthcrstoff  oder  Oxytin  zurückzuführen  sei,  so 
ist  die  Frage  nahe,  ist  demzufolge  den  verschiedenen  Grund- 
stoffen oder  Elementen  jegliche  selbständige  Kraftäusserung, 
wenn  sie  ohne  Oxytin  gedacht  werden,  abzusprechen  und 
beruhen  alle  ihre  Unterschiede  nur  auf  diesem  Oxy tingehalt? 

Bei  Beantwortung  dieser  Frage  erinnern  wir  uns,  dass 
wir  öfters  von  einem  Naturell  der  Stoffe  sprachen,  und  um 
uns   dessen    klar    zu    werden,   gedenken    wir  des  Vorganges 
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der  Aggregatveränderung,  gedenken  wir  der  Weltkörper  als 
starre  Masse  im  Allgemeinen  und  des  Widerstandes,  welchen 
sie  dem  Weltäther  bieten.  Ohne  Widerstand  des  einen 
Stoffes  ist  keine  Kraftäusserung  des  anderen  denkbar. 
Nehmen  wir  von  einem  StofFatom  allen  WeltätherstofF  fort, 
so  bleibt  das  todte,  feste  Uratom,  die  gegenseitige  Wirkung 
z.  B.  von  Sauerstoff  und  Eisen  wäre  dann  aufgehoben;  wir 
haben  wiederholt  den  alten  Satz  hervorgehoben,  corpora 
non  agunt  nisi  soluta,  das  erweist  die  Chemie,  und  Auf- 
lösung ermöglicht  eben  nur  die  Berührung  mit  Weltäther- 
stofF. 

Für  die  festen  Atome  erscheint  gleichsam  Weltäther- 
stoff das  mobile  belebende  Element  oder  die  Seele,  ganz 
ohne  denselben  kommen  sie  vielleicht  selten  vor,  und  für 
die  Gasatome  sind  die  festen  Atome  die  Seele  des  Aethers, 
und  im  flüssigen  Zustand  wahrscheinlich  beides  gleich  ge- 
paart. Die  Hauptkraft  der  verschiedenen  Grundstoffe  besteht 
in  ihrer  Widerstandsfähigkeit  und  in  der  verschiedenartigen 
Wirkungsfähigkeit,  welche  sie  dem  Weltäther  verleihen  und 
zu  aller  Veränderung  und  Kraftäusserung  gehören  daher 
mindestens  zwei  Grundstoffe  und  Weltätherstoff.  Der  Fach- 
mann dürfte  hier  leicht  den  Unterschied  unserer  Anschauung 
gegenüber  der  Monadentheorie  und  einer  blossen  Atom- 
theorie erkennen. 

Fragt  man  uns  aber  nach  der  weiteren  Natur  der  Ur- 
atome  der  verschiedenen  Grundstoffe,  sowie  der  des  Welt- 
ätherstoffes, so  können  wir  uns  nur  wieder  als  vor  den 
Grenzen  unseres  Vorstellungsvermögens  stehend  bekennen, 
selbst  der  gelehrteste  Mann  kann  nur  antworten,  es  sind 
Theile  des  Naturganzen,  wir  erkennen  uns  selbst,  unsere 
Erde,  unser  Sonnensystem  und  das  ganze  der  uns  wahr- 
nehmbaren Natur,  oder  das  Keich  von  dieser  Welt,  in  der 
wir  uns  als  seiend  finden,  mit  seiner  unvorstellbaren  Grösse, 
mit  seinem  wunderbaren  Zusammenhange  und  seiner  ein- 
heitlichen Ordnung,  nach  ineinander  greifenden  Gesetzen, 
als  Tb  eile  eines  an  Grösse  für  uns  unvorstellbaren  unend- 
lichen Naturganzen. 

Beim  Festwerden  der  Erdrinde,  resp.  Zusammenziehuug 
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derselben,  also  Entziehung  des  AetherstofFes,  mussten  eben 
die  Stoffe  der  Chaosraassen  zuerst  fest  und  am  dichtesten 
und  schwersten  werden,  welche  zuerst  gänzlich  vom  Aether- 
stoff  befreit  wurden.  Bezüglich  der  verschiedenartigen  Grund- 
stoffe haben  wir  jedenfalls  keine  Ursache  anzunehmen,  dass 
wo  wir  doch  überall  bei  dem  Naturstudium  an  für  unsere 
Begriffe  unfassbare  Zahlen  und  an  die  Unendlichkeit  geführt 
werden,  dass  die  unendliche  Natur  nur  eine  so  geringe  Anzahl 
und  so  verschiedene  Mengen  von  ca.  70  Grundstoffen  oder 
Elementen  besitze,  um  damit  alle  Weltkörper  und  das  Weltall 
aufzubauen.  Wenn  der  beschränkten  menschlichen  Wahr- 
nehmungs-  und  Unterscheidungskraft  für  die  tellurischen 
Stoffe  nur  eine  solche  Anzahl  ungefähr  unterscheidbar  ist, 
so  bleibt  das  eben  unmassgeblich. 

Die  Möglichkeit,  dass  unser  Weltätherstoff  aus  ver- 
schiedenen Stoffen  bestehe,  wollen  wir  nicht  in  Abrede 
stellen,  wir  brauchen  die  Bezeichnung  jedenfalls  als  Collectiv- 
namenfür  alle  Stoffe,  welche  unseren  Sinnen  nur  als  unendlich 
fein  und  als  nicht  aggregatfähig  erscheinen.  Die  Gewalt 
des  Weltäthers  ist  also  bedingt  durch  seine  Masse,  durch 
seine  Feinheit  und  die  Strömungen,  die  wiederum  bedingt 
sind  durch  Aufnahme  oder  Abgabe,  Ausdehnung  oder  Zu- 
sammenziehung, d.  h.  Wechselwirkung  der  festen  Weltkörper 
resp.  durch  deren  Widerstand 

Wir  waren  zu  dem  Resultate  und  Gesetze  gekommen, 
dass  die  Kr aftäusserungen  und  Veränderungen 
aller  tellurischen  Stoffe  abhängig  seien  von  dem 
Verhältnisse  der  Menge  und  Richtung  der  Strö- 
mungen, mit  welchem  Weltäther  oder  Oxytin  auf 
dieselben  eindringt  und  von  dem  Widerstand, 
welchen  die  Stoffe  diesem  üxytinstrome  ent- 
gegensetzen. Der  Widerstand  der  Stoffe  und  die  Stärke 
des  Stromes  entscheiden  die  Art  der  Veränderung  der  Stoffe 
und  der  Kraftäusserung  oder  Energie,  in  welche  der  Oxytin- 
stroni  umgesetzt  wird.  Uebertragen  wir  dieses  Gesetz  auf 
die  Weltkörper,  so  ist  der  Widerstand,  welchen  die- 
selben dem  Weltäther  und  dessen  Strömungen  ent- 
gegensetzen, sowie  das  Verhält niss  der  Aufnahme 
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desselben  seitens  der  Weltkörper  entscheidend 
für  die  Art  der  Energie  oder  der  Strömungen  des 
Weltäthers  im   Welträume. 

Zum  Schlüsse  erlauben  wir  uns  noch  im  Rückblick  auf 
alles  Gesagte  hervorzuheben,  dass  wir  im  Laufe  der  Dar- 
legungen gesehen  haben,  wie  die  verschiedenen  Wissen- 
schaften, welche  die  Erkenntniss  der  Naturgesetze  anstreben, 
in  engem  Zusammenhange  und  gegenseitiger  Abhängigkeit 
stehen  müssen.  Wir  haben  gesehen,  wie  streng  wir  uns  bei 
der  wissenschaftlichen  Forschung  innerhalb  der  erreichbaren 
Grenzen  unserer  positiven  Sinneswahrnehmungen  oder  an 
die  uns  als  wahrnehmbar  gegebene  Materie  halten  müssen, 
um  uns  nicht  in  die  Unendlichkeit  und  in  Phantasiegebilden 
zu  verlieren.  Dass  diese  Grenzen  sich  durch  wissenschaft- 
liche Forschung  Schritt  für  Schritt  verschieben  und  erweitern 
lassen,  zeigt  uns  die  Entwickelungsgeschichte  der  Wissen- 
schaften und  der  Naturanschauungen,  der  Blick,  den  wir  in 
den   Weltraum    wagen  durften. 

Wir  suchten  zu  zeigen,  dass  der  Weltäther  innerhalb 
der  Grenzen  unserer  Wahrnehmungsfähigkeit  falle.  Wir 
gingen  von  dem  Princip  aus,  dass  Alles,,  was  für  uns 
als  nicht  positiv  sinnlich  vorstellbar  erkannt  wer- 
den kann,  in  demBegriffdes  Unendlichen  und  Un- 
begrenzten zusammen  zufassen  sei*),  und  dass 
wir  zu  einer  klaren  positiven  Naturanschauung 
nur  durch  das  Zusammenhalte  n  der  Resultate  der 
positiven  Wissenschaften,  der  Physik,  Chemie 
Und  Physiologie,  der  aufs  Positive  übertragenen 
Mathematik,  der  Naturbeschreibung,  der  Geo- 
graphie und  Geologie  und  schliesslich  der  Astro- 
nomie kommen  können,  um  so  allmälig  mehr  und  mehr 
uns   dem  Ziele    zu   nähern,    den  Zusammenhang   der  Dinge 


♦)  Der  Ansicht  Lockes  „die  Unendlichkeit  wäre  als  etwas  Posi- 
tives in  unseren  Begriffen  gar  nicht  anzutrefi'en"  und  dem  Lobe 
Dührings,  dass  diese  Reflexion  eine  der  genauesten  und  zutrefJeudsten 
sei,  können  wir  in  gewissem  Sinne  nicht  beipflichten,  denn  wir  können 
Weltall  an  Weltall  stossend  vermuthen,  wie  unendliche  Zahl  von 
Atomen  die  Erde  bilden  etc.  und  wir  Alles  positiv  denken  müssen. 
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begreifen  zu  lernen.  Keine  Wissenschaft  kann  ohne  die 
andere  bestehen,  auch  Heilkunde,  Rechtswissenschaft  und 
Gotteslehre  müssen  auf  Naturwissenschaft  zurückgreifen, 
denn  jede  Wissenschaft  geht  vom  Menschen  aus,  und  be- 
trifft die  Auffindung  von  Gesetzen  menschlicher  Erkenntniss, 
alles  Wissen  aber  bleibt  ein  Theil  der  Natur.  Die  Einseitigkeit 
der  Wissenschaften  war  der  Fehler  vergangener  Zeit  und 
ist  es  noch  theilweise  heutzutage.  Eine  Blüthezeit  ist  für 
die  Wissenschaft  erst  hereingebrochen,  seitdem  das  Dichter- 
wort als  Wahlspruch  obenansteht:  „In  die  Tiefe  musst  Du 
steigen,  soll  sich  Dir  das  Wesen  zeigen!" 

Mag  der  Leser  entscheiden,  ob  wir  mit  Erfolg  versucht 
haben,  denselben  zu  befolgen,  aber  wir  sind  der  Ansicht, 
dass  wir  aus  der  Tiefe  auch  wieder  zu  uns  selbst  herauf- 
steigen und  von  uns  selbst  alsdann  weit  über  uns  zu  den 
höchsten  erreichbaren  Höhen  emporsteigen  müssen ,  um 
abermals  herabzuschauen  zu  unserem  alltäglichen  Stand- 
punkt, dann  erst  können  wir  die  Ordnung  des  Naturganzen  oder 
der  Gotteswelt  nach  wunderbaren  Gesetzen  voll  erkennen 
lernen.  Mit  dem  letzten  Abschnitte  machten  wir  den 
schwachen  Versuch  einer  Höhenbesteitfuno;.  Liessen  wir 
bei  der  Ansicht  der  Phantasie  auch  ein  wenig  Raum,  so 
geschah  es  nur  um  Anreizung  zur  Bekämpfung  derselben 
durch  Andere  zu  geben  und  diese  das  Richtige  zeigen  und 
finden  zu  lassen. 

Bei  der  Frage:  „Hesse  sich  wohl  der  Weltätherstoff 
praktisch  für  unsere  Lebenszwecke  dienstbar  machen?" 
möchten  wir  antworten:  „Wenn  wir  mit  Vorhandensein  des 
Weltäthers  als  Stoff  und  mit  den  Gesetzen  seiner  Bewegung 
definitiv  rechnen  können,  wird  er  uns,  wie  bei  der  Auffin- 
dung wissenschaftlicher  Gesetze  ,  auch  bei  Mechanik  und 
Technik  und  bei  allen  Lebensthätigkeiten  ein  maassgeblicher 
Factor  sein.  Gegenwärtig  benutzen  wir  ihn  bei  allen 
Kraftausnutzungen  bei  Kunst  und  Technik ,  bei  unserer 
eigenen  Lebensthätigkeit  und  physischen  Kraft  überall  un- 
bewusst.  Es  fällt  uns  hierbei  eine  kürzliche  Notiz  einer 
Zeitung,  der  Deutschen  Warte,  ein,  überschrieben  „Gewerb- 
licher Briefkasten:   an  Erfinder",  mit  dem  Rathe,  sich  über 
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die  Nutzbaimacluing  der  lebendigen  Kraft  dea  Aethers  Be- 
lehrung zu  suchen,  bereits  in  der  Windkraft  gehe  uns  eine 
ungemessene  Kraftmenge  verloren."  Nach  unseren  Darleg- 
ungen ist  es  nicht  unmöglich,  die  eineEnergie  in  die  andere 
umzuwandeln,  vielleicht  gelingt  es  auch,  noch  das  Sonnenlicht 
für  Kraftmaschinen  zu  verwerthen,  ob  aber  der  obige  E,ath- 
geber  berücksichtigt  hat,  dass  wir  die  Kraft  des  Weltlithers 
eben  bei  Dampfkraft,  Elektricität,  Wärme  etc.  fortwährend 
bereits  benutzen,  möchten  wir  bezweifeln;  vielleicht  sparen 
wir  einigen  Erfindern  mit  unseren  Darlegungen  viel  Kopfzer- 
brechen, oder  geben  mit  unserer  Naturanschauung  die  besten 
Winke,  inwiefern  der  Kraft  des  Aethers  praktisch  Rechnung 
zu  tragen  ist. 

Es  bedarf  keiner  Ausführung,  von  wie  immenser  Be- 
deutung die  Auffindung  und  Erkenntniss  der  mannigfachen 
Gesetze  der  Natur,  sowohl  in  der  anorganischen^  wie  in  der 
organischen  Natur,  für  unsere  gesammte  Kultur,  für  unser 
eigenes  Leben  und  unsere  Lebensaufgaben  geworden  ist, 
von  welcher  immensen  Bedeutung-  die  Auffindung  der  Natur- 
gesetze  für  unseren  geistigen  und  gesitteten  Standpunkt 
selbst  ist.  Mit  jedem  neuerkannten  Gesetze  werden  wir 
veranlasst,  die  Ordnung  der  Dinge  und  das  Ineinandergreifen 
der  Kraftäusserungen  anzustaunen. 

Wir  brauchen  nicht  daran  zu  erinnern ,  wie  die  Er- 
kenntniss der  Naturgesetze  es  uns  ermöglicht ,  die  Natur- 
stoffe und  damit  die  Kräfte  für  unsere  Lebenszwecke  prak- 
tisch dienstbar  zu  machen,  und  wir  sind  deshalb  von  der 
Ueberzeugung  der  Nothwendigkeit  durchdrungen,  dass  auch 
das  Streben  nach  Erkenntniss  der  Gesetze  des  Weltäthers 
eine  der  wichtigsten  Aufgaben  aller  Naturwissenschaften 
sein  muss,  dass  das  Wort  „Fluidum"  höchstens  zur  Charak- 
teristik in    der  Naturwissenschaft   gebraucht   werden    dürfe. 

Ob  es  uns  gelungen  ist,  zu  dieser  Erkenntniss  selbst 
ein  wenig  beizutragen  und  ob  es  uns  gelungen  ist,  für 
unsere  Anschauung  bezüglich  Auffassung  des  Weltäthers 
als  Stoff  und  seiner  Rolle  bei  allen  Naturerscheinungen, 
sowie  für  unsere  Naturanschauung  im  Allgemeinen  Freunde 
zu  gewinnen,  kann  wohl  erst  die  Zukunft  erweisen. 
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Wir  haben  versucht,  für  unsere  Leser  den  Führer  zu 
spielen,  von  einem  Ausgangspunkte  nach  verschiedensten 
Richtungen  bis  zum  kleinsten  Uratome,  und  von  da  soweit 
hin,  als  unserer  Wahrnehmungs-  und  Vorstellungskraft  die 
Aussicht  vergönnt  erscheint,  wo  der  geheimnissvolle  Zauber 
des  Sinnlich  -  Unendlichen  beginnt.  Vielleicht  war  es  etwas 
gewagt,  möchte  jedoch  Mancher  beim  Verharren  auf  einem 
vielleicht  längst  gewählten  Lieblingspfade,  und  bei  der  Unter- 
suchung der  zahlreichen  sich  verzweigenden  Nebenwege  und 
Pfade,  sich  unseres  kleinen  Versuches  freundlich  erinnern 
und  denselben  zu  prüfen  geneigt  sein. 

Wir  verabschieden  uns  von  unseren  Lesern  mit  dem 
Wunsche ,  dass  sie  auf  diesen  Pfaden  die  erhabene  stille 
Freude  und  Befriedigung  finden  mögen,  welche  die  Be- 
obachtung und  das  Studium  der  Natur  gewährt,  und  mit 
den  Worten  A.  v.  Humboldt's  und  T.  Bromme's:  „Wissen  und 
Erkennen  sind  die  Freude  und  die  Berechtigung  der  Mensch- 
heit, sie  sind  Theile  des  Nationalreichthumes,  oft  ein  Ersatz 
für  die  Güter,  welche  die  Natur  in  allzukärglichem  Maasse 
aussretheilt  hat.  Was  von  diesem  Wissen  über  die  Natur 
in  das  industrielle  Leben  der  Völker  überströmt  und  den 
Gewerbefleiss  erhöht,  entspringt  aus  der  glücklichen  Ver- 
kettung menschlicher  Dinge,  nach  der  das  Wahre,  Erhabene 
und  Schöne  mit  dem  Nützlichen  wie  absichtslos  in  ewige 
Wechselwirkung  treten."  Nach  Erkenntniss  der  Natur- 
gesetze müssen  daher  Alle  streben,  welche  den  lebendiger, 
Zusammenhang  der  Dinge  begreifen  wollen.  Der  Genuss  der 
Natur  wird  sich  ihnen  dann  zur  Bewunderung  und  Ver- 
ehrung steigern  und  sie  werden  die  Grösse  des  Geistes 
ahnen,  dessen  Allmacht  das  Universum  umfasst  und  das- 
selbe nach  so  wunderbar  ineinandergreifenden  Gesetzen  ge- 
ordnet hat. 


K.  Gruhii'B  Ruotidruckerei,  Warmbruuu. 
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